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Hansedigital-Filmstudios, Hamburg-Jenfeld. Montagmorgen, kurz nach Drehbeginn.
 
»Herrgott! Kannst du ihn nicht einfach anbrüllen und abstechen? Das kann doch nicht so schwer sein! Also, bitte … noch mal das Ganze.«
»Bild ab!«
»Ton ab!«
»Ich verstehe nicht, wie du mir das antun konntest, Christian. Mein Leben ist ruiniert. Ich werde nie wieder in der Lage sein, ohne Angst mit einem Mann …«
»Schnitt!« Falko Hartwig schnaubte wutentbrannt. Dieses Mal erhob er sich sogar von seinem Regiestuhl und stapfte ein Stück auf seine beiden Hauptdarsteller zu. Die waren von einem Moment zum anderen in ihren Bewegungen erstarrt und schauten ihn ängstlich an.
Tatsächlich wirkte die ganze Crew ein wenig ratlos, denn die Szene war eigentlich denkbar einfach angelegt: Eine junge Frau fand heraus, dass ihr Ehemann sie betrog und damit auf übelste Weise hinterging. Das Drehbuch sah einen kurzen Streit vor, und danach – natürlich im Affekt und als Aufhänger für den Rest der Handlung – sollte die Frau ihrem untreuen Gatten ein Messer ins Herz rammen. Eine Art Express-Scheidung ohne Anwälte, Richter oder gar Versorgungsausgleich.
Auf halben Weg holte der Produktionsleiter Frank Wollersheim seinen wutentbrannten Regisseur ein. Er hielt ihn am Arm fest und zog ihn ein Stück in die entgegengesetzte Richtung, bevor er flüsternd begann: »Kannst du mir mal sagen, was dir dieses Mal nicht passt? Wir müssen zusehen, dass wir die Szenen eine nach der anderen in den Kasten bekommen. Wir haben nur noch heute und morgen … einen weiteren Tag können wir uns das Studio nicht leisten! Du weißt doch selbst, wie es um unsere Finanzen steht.«
Falko Hartwig schaute seinen Freund und Mitstreiter kopfschüttelnd an. Danach folgte ein freudloses Lachen. »Vielleicht verrätst du mir erst mal, wo ihr die Kleine herhabt?« Er deutete auf seine Hauptdarstellerin, die mit hängenden Schultern schon wieder dämlich in eine der Kameras grinste. »Hat dieses Möchtegern-Sternchen für einen der Investoren die Beine breitgemacht? Oder wie kommt solch eine fleischgewordene Talentfreiheit sonst an die Rolle? Ich habe ja schon viel erlebt, aber das toppt wirklich alles.«
»Darf ich dich daran erinnern, dass wir hier nur den Piloten für eine neue Serie drehen?« Wollersheim trat mittlerweile von einem Fuß auf den anderen, was seine wachsende Ungeduld verdeutlichte. »Wir müssen das Ding nur einigermaßen vernünftig über die Bühne bringen. Falls der erste Teil unseren Geldgebern gefällt, dann machen die danach vielleicht mal richtig die Taschen auf. Bis dahin heißt es ›Business as usual‹, mehr nicht!«
Falko Hartwig gab ein Schnaufen von sich und wandte sich wieder seinen Schauspielern zu. Für ihn war diese Debatte damit vorerst beendet. Vor seinen beiden Darstellern angekommen, versuchte er es mit einem zaghaften Lächeln und einem Verbesserungsvorschlag: »Bitte nicht ganz so theatralisch …« – er musste kurz ins Drehbuch schauen, um sich an den Namen zu erinnern – »… Gina Lynn. Je natürlicher die Szene wirkt, desto überzeugender kommt es für die Zuschauer rüber.« Der Regisseur schickte ein wohlwollendes Nicken in Richtung seines Produktionsleiters. Er nahm der jungen Frau das Messer aus der Hand und begann mit einer weiteren Erklärung: »Du schreist ihn an, fuchtelst ein bisschen mit dem Ding vor seiner Nase herum und stößt es ihm dann in die Brust. Fertig!« Ein leises Stöhnen folgte, dann ein letztes zaghaftes Kopfschütteln. »Und bitte hör damit auf, wild zu gestikulieren, während du sprichst. Rumbrüllen, Messer rein, Ende!«
»Ich könnte auch versuchen, mich zu wehren.« Plötzlich schien sogar der männliche Hauptdarsteller, ein dunkelhäutiger, sportlicher Typ namens Jérome, so etwas wie Selbstverwirklichung zu begehren.
Falko Hartwig machte zwei Schritte nach vorne und stand dem Aufrührer Auge in Auge gegenüber. »Soweit ich mich erinnere, hast du bisher nur einen Werbespot für Zahnpasta und einen anderen für Hämorrhoiden-Salbe gedreht.« Der Regisseur schüttelte lachend den Kopf. »Sei mir nicht böse, aber bitte mach einfach nur das, was im Drehbuch steht, ja? Lass dich von ihr anbrüllen und schau zu, wie sie dir das Messer in die Brust rammt.« Hartwig war beinahe wieder vor seinem Stuhl angekommen, als er sich umdrehte, um noch etwas hinterherzuschicken: »Und wenn du es tatsächlich hinbekommst, einigermaßen überzeugend zu sterben, dann setze ich mich heute Nacht hin und forme dir einen Oscar aus dem Zahngold meiner Großmutter.« Hartwig klatschte laut in die Hände. »Wir machen weiter!« Er fiel in seinen Stuhl und warf den Kopf zurück »Ruhe, bitte! Wir wollen bis heut Mittag wenigstens die Hälfte der heutigen Szenen im Kasten haben. Also …«
»Bild ab!«
»Ton ab!«
»Warum hast du mir das nur angetan, Christian? Mein ganzes Leben ist …«
»Schnitt!«
Äußerlich versuchte der Regisseur, völlig gelassen zu wirken, er warf sogar einen entschuldigenden Blick in Richtung Produktionsleitung. »Gina Lynn … schau bitte noch mal auf deinen Text. Steht da vielleicht irgendwas von ›Warum hast du mir das nur angetan?‹ Oder …«
»Das klang aber trotzdem besser als die erste Variante, Falko.« Frank Wollersheim zeigte seinem Regisseur einen emporgereckten Daumen und grinste. »Das Drehbuch ist …«
»Scheiße! Ich weiß.« Hartwig machte eine einladende Geste, um seine Hauptdarstellerin zu ermutigen. »Mach einfach, wie du willst, Herzilein. Brüll ihn an, macht ihn richtig fertig und dann ramm ihm endlich das Scheißmesser in die Brust. Und bitte leg los, bevor hier die ganze Crew an Altersschwäche gestorben ist.«
Erneut ertönten die üblichen Kommandos und die Szene ging von vorne los.
»Ich habe die Schnauze voll, Christian! Mein ganzes Leben ist den Bach hinunter. Ich will nicht mehr!« Anstelle weiterer, ohnehin überflüssiger Worte riss Gina Lynn das Messer empor, holte kurz aus und rammte ihrem Filmpartner die Klinge direkt in den Brustkorb. Ein Schrei erfüllte das gesamte Studio – so gewaltig, dass Jéromes Gebrüll jedem aus dem Filmteam redensartlich durch Mark und Pfennig ging. Sein Körper bäumte sich auf und befand sich bereits in der Rückwärtsbewegung, als ihm eine gewaltige Blutfontäne aus dem Mund schoss. Einen halben Atemzug später lag der junge Mann am Boden und bewegte sich nicht mehr.
»Schnitt!« Falko Hartwig sprang erneut von seinem Stuhl auf. Dieses Mal schäumte er allerdings nicht vor Wut, sondern vor Begeisterung. »Das war der Hammer!«, brüllte er euphorisch und baute sich vor seinen Darstellern auf. »Bombe, Gina Lynn! Ich sage nur Bombe … so echt, echter geht’s nicht!« Auf eine Umarmung verzichtete er, weil seine Hauptdarstellerin von Kopf bis Fuß von Bluttropfen übersät war. »Und ein Kompliment an die Abteilung Effekte – das mit dem Blut war der absolute Burner!«
Nach und nach lösten sich ein paar Produktionsmitarbeiter aus ihrer Starre. Einer der Kameraleute drehte sich zur Seite weg und entleerte seinen Mageninhalt geräuschvoll auf den Studioboden. Erst als Frank Wollersheim an Hartwigs Seite angekommen war, begriff auch der langsam, dass etwas nicht stimmte. Der Regisseur sackte auf die Knie und fiel nur deshalb nicht zur Seite, weil der Produktionsleiter ihn am Ärmel festhielt. »Das kann doch nicht sein, Frank! Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich könnte …«
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»Wer sind Sie?«
»Sehr witzig, Cheffe!« Detlef Busch ließ sich auf einen der beiden Stühle vor den Schreibtischen fallen und presste sämtliche Luft auf einmal aus seinen Lungen. »Bitte! Wenn möglich, dann verschonen Sie mich wenigstens heute mit Ihren Kommentaren. Bitte, ich kann einfach nicht mehr.« Der junge Kommissar sah tatsächlich aus, als wäre er den Tränen nahe. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber bitte keine verbalen Folterungen … nicht heute.«
»Das scheint auch gar nicht nötig zu sein«, frotzelte Wegner lachend. »Sie sehen ohnehin wie der Tod auf Latschen aus. Und da Sterbehilfe strafbar ist, werde ich mich schön zurückhalten.«
»Wo ist er?« Busch deutete auf Rainer Maria Grimms verwaisten Schreibtischstuhl. »Nein! Lassen Sie mich raten: Er hat es nicht mehr mit Ihnen ausgehalten und den Freitod gewählt. Richtig?«
»Wenn Sie mich foltern, dann dürfen Sie sich nicht wundern, falls ich zurückschieße. Man wird sich doch wohl wehren dürfen.« Wegner lachte noch immer und donnerte mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Es ist Montagmorgen und Sie kommen daher, als hätte man Sie schon vor Dienstbeginn durch den Fleischwolf gedreht. Was haben Sie denn das ganze Wochenende lang gemacht?«
Detlef Busch schaute zum ersten Mal richtig auf und erstarrte von einem Moment zum anderen. Wie hypnotisiert musterte er Wegners Nacken und erhob sich wie in Zeitlupe. »Nicht bewegen! Um Himmelswillen nicht bewegen, Cheffe.«
»Lassen Sie bloß die Finger von mir.« Wegner schirmte seinen Nacken mit beiden Händen gleichzeitig ab und verscheuchte seinen Kollegen allein mit giftigen Blicken. »Das sind zwei Akupunktur-Nadeln. Die stimulieren meinen Parasympathikus.«
Busch hatte sich wieder vorsichtig auf seinem Stuhl niedergelassen und starrte seinen früheren Chef noch immer mit offenem Mund an. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht? Soll ich einen Arzt rufen … nur, falls das noch Sinn macht.«
»Sie haben auch wirklich überhaupt keine Ahnung«, polterte Wegner munter aufs Neue los. »Seitdem mir der Kollege Grimm jeden zweiten Tag die Nadeln in den Nacken steckt, habe ich keine Herzrhythmusstörungen mehr.«
Der Hauptkommissar hielt einen gläsernen Becher empor, in dem eine graugrüne Flüssigkeit schwappte. Obendrauf schwammen ein paar Scheiben irgendeines undefinierbaren Gewächses. »Außerdem: grüner Tee, Brennnesseln und Ingwer. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie meine Verdauung funktioniert.«
»Das will ich auch gar nicht.« Detlef Busch hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und hing wie eine leblose Puppe auf seinem Stuhl. »Wo ist nur mein Chef geblieben, mein einstiges Idol?« Er schnaufte geräuschvoll und musste sich räuspern, bevor er weiterreden konnte. »Wo ist der Mann geblieben, der Bier trinkt, Pizza isst und auf gesundes Zeug gründlich pfeift? Wo ist nur …«
»… der Mann geblieben, der vermutlich nicht mal seine Pension erreicht hätte?«, vervollständigte Wegner in bissigem Ton. »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich habe nicht vor, zum Gesundheits-Apostel umzuschulen. Aber Kollege Grimm hat es irgendwie geschafft, mir ein paar Zusammenhänge zu erklären. Seitdem fühle ich mich besser und das allein ist den ganzen Mist schon wert.«
Schweigend langte Busch in seine Aktentasche und zog eine große Papiertüte daraus hervor. »Auf den Schock brauche ich erst mal ein Franzbrötchen«, flüsterte er mit Grabesstimme. »Sie wollen vermutlich nicht, weil …«
»Her damit! Und zwar schnell, bevor er zurückkommt.«
»Also ist da drin doch noch irgendwo ein Rest von meinem alten Chef?«, erkundigte sich Busch theatralisch und lachte, bis er keine Luft mehr bekam. »Ein letzter Funken Menschlichkeit, ganz ohne Nadeln und Kräutertee?«
»Halten Sie die Klappe und rücken Sie eins von den Dingern raus. Sofort!« Wegner beugte sich über den Schreibtisch und deutete auf einen Teller mit selbst gefertigtem Backwerk. »Bis jetzt habe ich nur ein paar von denen da vertilgt …« Er verzog angewidert das Gesicht.
»Die sehen doch lecker aus. Ist das Mohn obendrauf?«
»Schön wär’s! Das sind Chia-Samen – schmecken nach nichts, aber sind unheimlich gesund, sagt er.« Nun deutete auch Wegner auf den verwaisten Stuhl gegenüber. »Es ist fast drei Monate her, dass ich diesen Sauhaufen namens Mordkommission hinter mir gelassen hab. Ganz ehrlich, ich hätte fünf Jahre früher gehen sollen. Dann bräuchte ich den ganzen gesunden Krempel vielleicht gar nicht und könnte wahrscheinlich immer noch ...«
»Ich verstehe schon« murmelte Busch und hielt Wegner eines der Franzbrötchen entgegen. »Ich hab auch ’ne Tüte Kakao dazu. Wollen Sie?«
 
Die beiden Kommissare hatten gerade erst ihr wenig gesundes Frühstück hinter sich, als Rainer Maria Grimm das Büro betrat. Der seltsame Guru im Polizeidienst trug seine übliche Verkleidung. Um seine Beine herum eine wallende Leinenhose mit großen aufgedruckten Blumen, obenrum ein bis zum Bauchnabel geöffnetes naturfarbenes Hemd, das am ehesten in ein Krankenhaus oder eine Leichenhalle gepasst hätte. Darüber hinaus gab er damit auch den Blick auf seine fast weiße Brust- und Bauchbehaarung frei. Ein Detail, auf das vermutlich jeder gerne verzichtet hätte.
»Guten Morgen, junger Kollege«, begrüßte er Busch mit freundlicher Stimme. »Schön, dass Sie mal wieder bei uns hereinschauen.« Der Hauptkommissar war hinter seinem Schreibtisch angekommen und schob den Teller mit Keksen bis an den Rand. »Hunger?«
Busch schüttelte energisch den Kopf. Nach einem kurzen Blick in Wegners Richtung fand er auch seine Sprache wieder: »Nein, danke … hab mir am Wochenende wohl den Magen verdorben. Ich verzichte heute lieber ganz auf Frühstück.« Ohne seinen Oberkörper zu bewegen, schob Busch seine Aktentasche, aus der die Tüte vom ›Hansebäcker‹ ein Stück herausragte, mit dem Fuß unter Wegners Schreibtisch. Danach beschränkte er sich nur noch auf ein lächelndes Schweigen.
Grimm beließ es ebenfalls dabei und hantierte stattdessen an seinem CD-Radio herum. Einen Moment später füllten fernöstliche Klänge das Büro. Dazu das Plätschern von Wasser und eine Harfe, die klang, als zupfte sie ein stümperhafter Anfänger.
»Mach das Gedudel mal leiser«, forderte Wegner seinen Kollegen grinsend auf. »Wir müssen uns erst mal um unseren Jungspund hier kümmern. Sonst kriecht er das nächste Mal auf den Brustwarzen herein.«
Erneut verzichtete Grimm auf eine Antwort und schaltete die Musik gleich ganz ab. Danach lehnte er sich über seinen Schreibtisch und lächelte Busch an, als hielte er die allumfängliche Erleuchtung für den jungen Kommissar bereit: »Also habt ihr euren Mörder immer noch nicht gefunden? Du musst die Dinge annehmen, akzeptieren, sonst kannst du niemals …«
»Jetzt hör mal mit dem Gefasel auf!«, unterbrach Wegner seinen Kollegen rüde. »Der Junge braucht Hilfe und nicht eine Erklärung, wie er seinen Seelenfrieden findet.«
Nach fast drei gemeinsamen Monaten auf engstem Raum schien sich Rainer Maria Grimm mit Wegners schroffer Art arrangiert zu haben. Also lehnte er sich nur zurück und übte sich unverändert in mildem Lächeln. »Dann legt einfach los, Freunde. Ich höre euch zu und denke mir meinen Teil.«
»Also, was ist, Busch?« Wegner beugte sich über seinen Schreibtisch und wischte mit der flachen Hand unauffällig ein paar Krümel von seinem Franzbrötchen herunter. »Immer noch der Kerl, der es auf die Obdachlosen abgesehen hat?«
»Am Samstagmorgen haben wir den vierten gefunden«, flüsterte der junge Kommissar, während seine Finger aneinander herumkneten. »Obwohl es wahrscheinlich das erste Opfer war, denn der arme Kerl hat mindestens drei Wochen tot in seinem Zelt gelegen. Unter einer Fleetbrücke, draußen in Billbrook.«
»Also habt ihr ihn nur als Letzten gefunden«, vervollständigte Wegner die Angaben pro forma.
»Tatsächlich war es ein Rottweiler, der die Leiche gewittert hat. Der Wachhund von einem Lkw-Händler«, erklärte Busch und schaute sich danach um. »Wo ist eigentlich Rex?«
»Sitzt ein Stockwerk höher, bei den Damen der Innenbehörde«, erwiderte Grimm etwas zu spontan. »Die sind ganz verrückt nach ihm.«
»Und nicht nur nach ihm!«, betonte Wegner Wort für Wort und schickte einen strafenden Blick über die Schreibtische hinweg. »Hier predigt der Kollege Enthaltsamkeit und ein Stockwerk höher …«
»Liebe ist kein Verbrechen, Manfred.« Grimm präsentierte ein entrücktes Lächeln. »Ganz im Gegenteil – Liebe ist das Elixier des Lebens.«
»Kommen Sie, Busch! Wir machen uns für ’ne Stunde vom Acker und lassen unseren Guru mit seinem Elixier alleine.« Bevor er die Tür erreichte, drehte sich Wegner noch einmal um. »Aber Finger weg von Rex. Nicht, dass der arme Kerl noch im Brausebrand zwischen die Fronten gerät.«
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»Ernsthaft, Cheffe … ich frage mich jeden Tag, wie Sie das aushalten.«
»Annehmen und loslassen! Wenn man die Sache erst mal draufhat, dann sieht man alles um einiges entspannter. Unser polizeieigener Paradiesvogel hat mit vielen Dingen recht, aber das würde ich natürlich niemals zugeben.«
Detlef Busch schob die Tür zu einem kleinen Café auf und ließ Wegner den Vortritt. Die beiden Kommissare steuerten einen Tisch in der hintersten Ecke an und warteten geduldig, bis die Kellnerin ihre Bestellung gebracht hatte. »Während Sie auf dem Weg zur Erleuchtung sind, hab ich das Gefühl, dass die Mordkommission immer tiefer im Chaos versinkt.«
»Wieso?«, empörte sich Wegner künstlich. »Ihr neuer Vorturner hat doch schon in Braunschweig und Magdeburg einen ähnlichen Haufen geleitet? Wie heißt der Vogel noch?«
»Eugen Bachmeier … und der Kerl hat keine Ahnung«, presste Busch zwischen seinen zusammengepressten Zähnen heraus. »Außerdem würde es mich nicht wundern, wenn er die Dienstvorschriften – als Bibel gebunden – mit ins Bett nimmt. Ich wollte letzte Woche das Telefon eines Verdächtigen abhören lassen und musste dafür sogar einen Antrag ausfüllen.«
Wegner lachte und hätte sich fast an seinem Kaffee verschluckt. »Daran werden Sie sich wohl gewöhnen müssen. Das ist der normale Ablauf und in allen anderen Abteilungen nichts Außergewöhnliches.«
»Es ist langweilig! Außerdem hat es für mich nichts mit Polizeiarbeit zu tun.«
»Das ist vermutlich meine Schuld«, sinnierte Wegner vor sich hin. »Ich habe Sie verdorben … für den regulären Polizeidienst sind Sie nicht mehr zu gebrauchen.«
»Können Sie mir sagen, was ich machen soll, Cheffe?«
Wegner überlegte einen kurzen Moment und begann dann, zumindest für seine Verhältnisse, viel zu leise: »Wie viele Wohnungen haben Sie eigentlich?«
»Was soll denn die Frage wieder?«, maulte Busch zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wie viele?«
»Bis gestern waren es etwa vierhundert«, gab der junge Kommissar kurze Zeit später zu.
»Was heißt denn bis gestern? Ist eine abgebrannt, oder was?«
»Ich habe über unseren Familienanwalt einen neuen Wohnblock in Osnabrück gekauft. Sechzehn Einheiten … ich glaube, gestern war Notartermin.«
»Glauben Sie!«
»Ja, glaube ich! Aber was hat das bitte mit meinem Job und dem aktuellen Fall zu tun?«
»Alles, wenn Sie mich fragen.«
Busch stöhnte geräuschvoll und gab der Kellnerin ein Handzeichen, um zwei weitere Becher Kaffee zu ordern. »Wollen Sie mich an Ihrer unendlichen Weisheit teilhaben lassen, oder …«
»Hören Sie auf, Busch!« Wegner fing den fassungslosen Blick seines jungen Kollegen auf und nickte eifrig. »Ja, ich meine es ernst – hören Sie auf«, betonte er Wort für Wort. »Sie haben es nicht nötig. Und außerdem ist es besser, den Laden zu verlassen, bevor er einen kaputtmacht.«
»Ist das wirklich Ihr Ernst? Bis vor einigen Wochen haben Sie doch immer gepredigt, dass ich mich durchbeißen soll. Schnauze halten und weitermachen – das haben Sie gesagt.«
»Und es hat augenscheinlich nicht geholfen«, stellte Wegner schnaufend fest. »Nehmen Sie es an, akzeptieren Sie es, finden Sie sich mit den Umständen ab …« Er lachte und schlug sich mit beiden Händen zugleich auf die Schenkel. »Wir können das Kind nennen, wie wir wollen – entweder Sie sind bereit, auf dem Drops herumzulutschen oder Sie lassen es. Das Ganze mit dem kleinen Unterschied, dass Sie sich hinterher keine Sorgen um Ihre Existenz machen müssen.«
»Also haben Sie einfach nur von meinem Gejammer die Schnauze voll«, hakte Busch mit gerunzelter Stirn nach. »Das ist kein Kurswechsel, sondern nur …«
»Wenn Sie wollen, dann höre ich mir auch die nächsten drei Monate Ihr Geheule brav an und gebe von Zeit zu Zeit meinen Senf dazu«, unterbrach Wegner, noch immer ungewohnt sanft. »Und wollen Sie auch wissen, warum?«
Busch nickte. »Natürlich!«
»Weil wir Freunde sind«, sagte Wegner und unterstrich diese Aussage nickend. »Sie haben mir geholfen, als ich am Boden war. Und heute helfe ich Ihnen, damit Sie nicht völlig untergehen und am Ende womöglich nur von Ihren vierhundert Eigentumswohnungen leben müssten.«
»Vierhundertsechzehn plus/minus ein paar Zerquetschte«, protestierte Busch eine Weile später lachend. Der junge Kommissar richtete sich ein Stück auf und schaute Wegner direkt in die Augen. »Ich habe verstanden, Cheffe!«
»Dann lassen Sie uns lieber noch mal über Ihren aktuellen Fall reden.« Der Hauptkommissar nahm einen großen Schluck aus seinem Kaffeebecher und lehnte sich danach ganz entspannt in seinen Stuhl zurück. »Fangen Sie an, Busch! Fakten, Fakten, Fakten …«
»Mittlerweile sind es vier Leichen. Zwei Männer und zwei Frauen.«
»Fakten!«
»Wir haben sie tatsächlich in vier verschiedenen Stadtteilen gefunden. Vom Alter her könnten sie auch kaum unterschiedlicher sein.«
Statt seine Aufforderung mit Worten zu erneuern, beließ es Wegner bei einem heftigen Nicken.
»Das jüngste Opfer ist eine Frau, gerade mal sechsundzwanzig. Das älteste ein Mann, Anfang siebzig.« Busch rieb sich die Stirn, als wollte er damit weitere Details herauskitzeln. »Keine gemeinsame Vergangenheit, keine Verbindungen über Dritte … nichts. Absolut nichts!«
»Todesursache?«
»In allen vier Fällen stumpfe Gewalteinwirkung gegen den Schädel.«
»Also sind sie allesamt erschlagen worden«, übersetzte Wegner. »Wenn ich Sie richtig verstehe, schnell und relativ schmerzlos.«
Busch nickte und griff nach seinem Kaffeebecher. »Bachmeier ist längst am Ende mit seinem Latein und mir gehen langsam auch die Ideen aus.«
Wegner schaute auf seine Uhr und schüttelte kurz den Kopf.
»Was ist los, Cheffe?« Busch musste grinsen, als er an seinen nächsten Satz dachte: »Haben Sie’s heute eilig? Ich dachte, wir gehen nahtlos vom Frühstück in die Mittagspause über. Im Schäferkamp hat ein neuer Steh-Inder aufgemacht. Hab gedacht, ich lad Sie ein und wir …«
»Daraus wird heut nix. Bin verabredet, um elf.«
»Darf ich fragen, mit wem?«
»Dürfen Sie, aber Sie werden keine Antwort bekommen.«
Busch schaute auf seine Uhr. »Also, haben wir nicht mehr lange«, stellte er in nüchternem Ton fest. »Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass Sie mir vielleicht einen Tipp geben könnten. Wo soll ich weitermachen, was haben wir bis heute übersehen und warum …?«
»Sie sollten die alte Leier doch langsam kennen«, unterbrach Wegner seinen jungen Kollegen erneut. »Womit haben wir bei jedem Mord angefangen?«
»Mit dem Motiv«, presste Busch lustlos heraus. Er schüttelte heftig den Kopf und demonstrierte damit, was er von diesem Ansatz hielt. »Eifersucht, Rache, letztendlich alles, was mit verletzten Gefühlen zu tun hat, schließe ich völlig aus.« Er hielt kurz inne, um zu überlegen. »Ach so … Gier können wir wohl auch von der Liste streichen. Bei den armen Gestalten war doch nichts zu holen.«
»Und wie sieht es mit Wut aus?«, warf Wegner dazwischen.
»Wer sollte denn auf vier verschiedene Obdachlose, die augenscheinlich nichts miteinander zu tun haben, wütend sein? Und außerdem, wie könnte diese Wut dann aussehen?« Busch rieb sich die Stirn, auf der von Monat zu Monat immer weniger Haare sprießten. »Wenn Sie mich fragen, dann haben wir es mit der schlimmsten Sorte zu tun.«
»Und die wäre?« Wegner kannte die Antwort natürlich, weil diese Theorie von ihm selbst stammte. Aber er wollte es hören und deshalb tat Detlef Busch ihm den Gefallen: »Mordlust! Pure Mordlust … das scheußlichste aller Motive.«
Wegner wippte mit dem Kopf hin und her und sah aus, als arbeitete er an einer Widerrede. Er wollte gerade loslegen, als das Handy seines Kollegen ihn davon abhielt. Busch nahm das Gespräch an und lauschte nur einen Moment in den Hörer. Nachdem er aufgelegt hatte, huschte zuerst nur ein seltsames Grinsen über sein Gesicht.
»Was ist los? Kundschaft?«
»Kann man so sagen, Cheffe. An einem Film-Set hier in Hamburg ist der Hauptdarsteller erstochen worden. Vor laufender Kamera«, fügte der junge Kommissar mit gerunzelter Stirn hinzu. »Bachmeier ist schon vor Ort, ich soll so schnell wie möglich nachkommen.«
»Klingt nach einem Unfall! Und falls es anders ist, sollten sogar Sie und Ihr neuer Chef den Fall lösen können.«, Wegner lachte und wieherte dazu wie ein Ackergaul. »Da wird es Ihnen ausnahmsweise nicht an Beweisen mangeln. Und es gibt doch nichts Schöneres, als einen Mord schnell und unkompliziert aufzulösen. Also … ran an den Speck, Kollege!«
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Nach seinem ersten Frühstück – einer bunten Auswahl von Bäckereiabfällen, die er fast jeden Morgen in einer Tonne im Hinterhof einer Backstube fand – hatte sich Volker Klein zu Fuß in Richtung Stadtpark aufgemacht. Eine Tüte mit seinem Mittagessen steckte in seiner Umhängetasche: zwei deformierte Rumkugeln und ein platt gedrückter Berliner. Ein gutes Gefühl, wenn auch gleich die nächste Mahlzeit gesichert war. Und obwohl es mittlerweile Dezember war und eigentlich den ganzen Tag nicht mehr richtig warm werden wollte, hätte er am liebsten jeden einzelnen Meter seiner Reise per pedes hinter sich gebracht. Er mochte Hamburg, er liebte die Hansestadt. Ihren Geruch, ihren rauen Charme und sogar den zunehmend dichter werdenden Dunst und Lärm, wenn, spätestens ab morgens um acht, alle Straßen verstopft waren; wenn irgendwann nichts mehr vor und genauso wenig zurückging.
Für Volker Klein war es – ganz egal, wo auch immer er die Nacht verbrachte – als würde er am Morgen neben einer alten Freundin erwachen. Und wenn dieses betagte Mädchen gleich nach dem Aufwachen herzhaft gähnte und ihn anlächelte, dann fühlte er sich zu Hause. Unabhängig davon, ob es sich bei diesem Zuhause nur um ein Obdachlosenasyl oder eine Bank im Flottbektal handelte. Wenn er gleich als Erstes einen Container-Riesen sah, der sich mit lautem Tuten elbabwärts in Richtung Nordsee verabschiedete, hätte er vor Glück heulen können. Solch einen Flecken Erde gab es kein zweites Mal. Nicht in Deutschland, nicht in Europa und nicht mal auf der ganzen Welt.
Nun sollte man allerdings auch nicht unerwähnt lassen, dass ebendiese Freundin es, etwa zehn Jahre zuvor, für richtig gehalten hatte, Volker Klein auf hemmungslos brutale Weise vor vollendete Tatsachen zu stellen. Während gigantische Einkaufszentren und das Internet immer rasanter Fahrt aufnahmen, ging es mit seinem kleinen Tante-Emma-Laden in Hamburg-Poppenbüttel ebenso rasant bergab. Als er die Tür seines Ladens zum letzten Mal von außen verriegelte – hinter ihm warteten ein Gerichtsvollzieher und zwei Polizeibeamte –, hatten sich fast hunderttausend Euro Schulden aufgetürmt. Für seine Eigentumswohnung in Sasel stand der Termin für die Zwangsversteigerung bereits fest.
Drei Monate später – nur mit einem dünnen Schlafsack, knapp fünfzehn Euro in der Tasche, aber umso mehr Hoffnungslosigkeit im Gepäck – hatte er zum ersten Mal unter freiem Himmel übernachtet. Als er morgens aufwachte, klapperte er am ganzen Körper. Sicher nicht nur wegen der Kälte, sondern auch, weil die Verzweiflung wie ein Krebsgeschwür in ihm wuchs. Aber irgendwann, selbst wenn er es sich niemals hätte vorstellen können, hatte er sich an das Leben auf der Straße gewöhnt. An sein neues Dasein, ganz ohne Verpflichtungen. An das Dahingleiten ohne Stress und ohne Erwartungen; auch daran, kein Teil dieser lästigen Tretmühle mehr zu sein, die alles war außer dankbar oder gerecht.
Als Volker Klein den Bahnhof Landungsbrücken in einiger Entfernung sehen konnte, beschloss er, einfach in die U3 zu springen und mit der Bahn bis zur Kellinghusenstraße oder gar bis zum Borgweg zu fahren. Von dort aus wären es nur noch ein paar Schritte bis zu seinem neuen Domizil am Rande des Stadtparks. Ein paar Wochen zuvor war ihm auf einem seiner Spaziergänge eine heruntergekommene Laube aufgefallen, die zu einer Kleingartenkolonie gehörte. Danach war er jeden Tag wie zufällig daran vorbeigeschlendert, während er die Umgebung näher ausgekundschaftet hatte. Irgendwann stand fest, dass niemand diese Laube mehr nutzte, vielleicht seit Wochen, Monaten oder sogar seit Jahren nicht mehr.
Also hatte er sein ganzes Gerümpel aus verschiedenen Unterschlupfen zusammengekramt und es in einer Nacht-und-Nebel-Aktion im Schuppen neben der kleinen Laube aufgetürmt. Herd und Heizung liefen mit Gas, aus dem Hahn kam Wasser, manchmal sogar warmes. Zum ersten Mal seit zehn Jahren sah sich Hamburgs Sternenhimmel einer ernsthaften Konkurrentin gegenüber. Selbst dann, wenn es sich dabei nur um eine muffige Laube handelte, in der nicht nur er, sondern definitiv auch zwei fette Ratten und deren Nachwuchs hausten. Aber die waren willkommen, denn er mochte nicht allein sein und genoss es, wenn es hier raschelte oder dort knisterte.
 
***
 
Es war kurz vor Mittag, als Busch die Fernsehstudios in Hamburg-Jenfeld erreichte. Von Wegners neuem Büro am Schlump bis hierher waren es – zumindest unter normalen Umständen – höchstens zwanzig Minuten. Aber es gab Tage, an denen wohl alles schiefging, was schiefgehen konnte. Tage, an denen jede Kreuzung verstopft, jede Abkürzung gesperrt und jede Ampel rot war. Als Busch durch ein Schiebetor endlich das richtige Studio betrat, fand er seinen neuen Chef Eugen Bachmeier im wüsten Streitgespräch mit zwei anderen Männern vor. Er näherte sich mit winzigen Schritten und fing irgendwann Gesprächsfetzen auf: »… kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, protestierte ein untersetzter Enddreißiger mit hochrotem Kopf.
»Sie können sich nicht mal vorstellen, was dieses Studio jeden Tag kostet«, fügte der andere Unbekannte hinzu, wobei der etwas friedfertiger als sein Kollege klang.
Busch machte ein paar lange Schritte nach vorne und gesellte sich jetzt offiziell zu den Männern.
»Das ist mein Kollege, Detlef Busch, Kriminalkommissar.« Bachmeier stellte ihn vor, dabei kaum um besondere Freundlichkeit bemüht.
»Und Sie sind wahrscheinlich gekommen, um uns nur weitere Probleme zu machen, richtig?«
Es kam selten genug vor, aber in diesem Moment präsentierte Busch ein Lächeln aus der Schublade ›Überheblich‹. Ein Wunder, dass er es nicht auch schaffte, ein Gähnen zu produzieren. Gerade so wie sein großes Vorbild: Manfred Wegner. »Vielleicht sollten Sie sich erst mal vorstellen«, presste er dann in einem Ton heraus, der keinerlei Interesse an einer Antwort signalisierte.
»Ich bin Falko Hartwig, der Regisseur. Und das ist Wolle … also, Frank Wollersheim, Produktionsleiter.« Die beiden Männer streckten Busch nacheinander ihre Hände entgegen und versuchten, eine versöhnliche Miene aufzusetzen. »Können Sie uns vielleicht sagen, wie es jetzt weitergeht? Dieser ganze Mist hier wirft unsere sämtlichen Pläne durcheinander.«
»Pläne?«, wiederholte Bachmeier mit gerunzelter Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wie Ihre Pläne aussehen. Aber ich darf Sie hoffentlich daran erinnern, dass hier heute ein Mensch gestorben ist – da sollten andere Pläne wohl vorerst in den Hintergrund rücken.«
Busch musterte die beiden Fernsehleute und stellte fest, dass der Vortrag seines Chefs die gewünschte Wirkung vermissen ließ. Dieser seltsame Regisseur schaute auf seine Uhr und versuchte nicht mal, sein genervtes Schnaufen zu unterdrücken.
»Können Sie uns wenigstens sagen, wie wir die Sache schnellstmöglich über die Bühne bringen?«, fragte Wollersheim, immer noch um ein Mindestmaß an Höflichkeit bemüht. »Wenn Sie erlauben, dann würde ich Ihnen vorab gerne erklären, wie eine Filmproduktion abläuft. Der Druck ist immens, falls Sie verstehen, was ich meine.«
Busch wollte gerade etwas antworten, als ihm sein Chef zuvorkam: »Zuallererst möchten wir uns die Aufnahmen ansehen!« Sogar Eugen Bachmeier schaffte es in diesem Moment, ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln zu produzieren. »Es kommt ja nicht allzu häufig vor, dass jemand eine solche Tat mit der Kamera festhält.«
»Wo ist eigentlich die Täterin?«, erkundigte sich Busch und setzte dabei mit beiden Händen gleichzeitig unsichtbare Anführungszeichen über sein letztes Wort. Als ihn auch sein Chef seltsam anschaute, war es nötig, eine Erklärung hinterherzuschicken: »Ich hab auf dem Weg hierher mit dem Kollegen Neumann von der Rechtsmedizin telefoniert.« Busch deutete auf einen Mann, der ein Stück entfernt stand, und sich mit zwei Frauen von der Filmcrew unterhielt. »Die meisten Details kenne ich schon.«
»Gina Lynn liegt auf einem Sofa in der Teeküche«, sagte Wollersheim und deutete zum Ende der Halle hinüber. »Der Notarzt konnte für Jérome nichts mehr tun, aber wenigstens hat er ihr eine Beruhigungsspritze verpasst.«
»Und diese Gina Lynn …« Hauptkommissar Bachmeier wiederholte den Namen mit gerümpfter Nase, als ob es sich dabei um die Bezeichnung einer ansteckenden Krankheit handelte. »… kann es denn sein, dass sie diesen Jérome tatsächlich umbringen wollte?«
»Das ist völliger Blödsinn!«, protestierte Falko Hartwig. Sein Gesicht sah aus, als hätte er Bachmeier am liebsten einen Fausthieb verpasst. »Es war ein Unfall … ein Unfall, verstehen Sie! Und während Sie uns hier mit Ihren dämlichen Fragen nerven, tickt die Uhr. Wir zeigen Ihnen jetzt die Aufnahme und dann …«
»… können Sie Ihren Kollegen erklären, dass Feierabend ist«, vervollständigte Busch lächelnd. »Bis eindeutig geklärt ist, ob es sich tatsächlich um einen Unfall handelt, wird die Halle abgesperrt. Schließlich könnte es sich ebenso gut um einen Tatort handeln.«
Falko Hartwig machte einen Schritt nach vorne und stellte sich direkt vor Busch. Er hob die Hände, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Junger Mann … kann es sein, dass Sie aus der Sache hier Ihren eigenen Film machen wollen?«
»Könnte sein! Und ich überlege noch, welche Rolle Sie dabei spielen.«
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Mit quietschenden Bremsen hielt der Zug der U3 im Bahnhof Landungsbrücken. Die Türen hatten sich kaum geöffnet, da sprangen auch schon haufenweise Vermummte heraus und machten sich eilig in Richtung Ausgang davon. Seitdem der Wind vor ein paar Tagen auf Osten gedreht hatte, brachte er eisige Kälte aus Sibirien mit sich. Deshalb blieben die Temperaturen, selbst tagsüber, permanent unter der Null-Grad-Marke. Der Wetterdienst prophezeite zwar einen langen, strengen Winter, aber am Ende lief es ohnehin nur auf das übliche Rätselraten hinaus.
Volker Klein konnte nur froh sein, dass er diese Laube in der Nähe des Stadtparks aufgetan hatte. Er stand im letzten Waggon und wartete, dass die Türen sich endlich schlössen, als er sich plötzlich eines Besseren besann. Kurz darauf raste er mit langen Schritten in Richtung Ausgang und holte sogar noch ein paar der Vermummten vor der Rolltreppe ein.
Sein schlechtes Gewissen hatte ihm diesen abrupten Kurswechsel eingebrockt. Schließlich war es schon einige Tage her, dass er zum letzten Mal bei den ›Elbengeln‹ angeklopft hatte, um nach seinem Kumpel Rüdiger zu fragen. ›Elbengel‹ nannte sich eine ehrenamtliche Organisation – in erster Linie Frauen –, die Menschen in Not half.
Und auch wenn er es sich nur ungern eingestand, mittlerweile vergingen sogar ganze Tage, an denen er kein einziges Mal mehr an seinen jahrelangen Weggefährten und treuesten Freund dachte. So schnell konnte es gehen. Aus den Augen aus dem Sinn, hieß es doch und verdammt, an der Sache war etwas Wahres dran.
Ein paar Minuten später stand Volker Klein vor dem abbruchreifen Gebäude am Ende der St. Pauli Hafenstraße und schaute die Fassade empor. Hier, im Zentrum der lange zurückliegenden Unruhen, hatten die Autonomen fast jedes Haus besetzt und so konsequent heruntergewirtschaftet, bis fast nichts mehr davon übrig gewesen war. Nur in einigen Hinterhöfen, so wie hier, gab es Überbleibsel, die an damalige Zeiten erinnerten. Volker Klein schob sich durch die Eingangstür und wurde von wohliger Wärme empfangen. In allen Räumen standen qualmende Ölöfen, die wenigstens dafür sorgten, dass die Ruine nicht völlig auskühlte. Er bog nach links ab und fand hinter einem halbhohen Tresen im provisorischen Geschäftszimmer nur Gabriele, die stellvertretende Leiterin der ›Elbengel‹. Aber er war froh darüber, denn die Frau war eine der Nettesten von allen und schaffte es, selbst an aussichtslosen Tagen, immer noch ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln zur Schau zu stellen.
»Guten Morgen, Volker!« Gabriele schaute von ihren Unterlagen hoch, als sie ihn hereinschlurfen hörte. »Wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich, vermutlich nur pro forma. »Wird langsam richtig kalt draußen …«
»Da möchte ich nicht in der Haut von einem stecken, der nicht mal ’nen warmen Mantel hat. Ich hab das Gefühl, als ob es von Jahr zu Jahr schlimmer wird.«
Gabriele nickte nur und wollte schon weiterarbeiten, als sie abrupt innehielt. Jetzt erhob sie sich, schlurfte in Richtung Tresen und langte nach der Thermosflasche, die dort stand. »Schwarz, stark und – du wirst es nicht glauben – sogar relativ frisch. Willst du?«
Klein lächelte dankbar. Er zog seine Handschuhe aus und legte sie neben einen Stapel mit Image-Prospekten, die der Verein schon seit Anfang November von Obdachlosen in ganz Hamburg verteilen ließ. Schließlich mangelte es, wie jedes Jahr, an allem.
»Du bist wahrscheinlich gekommen, um nach Rüdiger zu fragen«, flüsterte Gabriele, während sie zwei Becher mit Kaffee füllte. »Es gibt …«
»Was Neues?«
»Wenn es etwas Neues gäbe, dann wüsstest du es schon.«
Volker Klein stand mit hängenden Schultern vor dem Tresen und griff irgendwann nach dem Kaffeebecher. Sein Gesicht wärmte sich langsam auf und begann rot zu leuchten. In seinem Kopf herrschte gähnende Leere. Fragen oder Erklärungen waren ohnehin überflüssig.
»Aber es gibt vielleicht doch eine gute Nachricht«, fuhr Gabriele kurze Zeit später fort. Danach schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihre Ansage relativieren. »Heute Nachmittag will jemand von der Polizei vorbeikommen. Sie wollen mir …«
»Geht es um die ganzen Toten?«, fragte Klein mit zitternder Stimme. Ihm war anzusehen, dass er sich vor der letzten, lange befürchteten Konsequenz drückte. »Ich hab auch schon gedacht, dass Rüdiger dabei sein könnte, aber …«
»Sie wollen mir nur Fotos zeigen«, sagte Gabriele mit bemüht ruhiger Stimme. Danach presste sie kurz die Lippen zusammen. »Keine Ahnung …«, haspelte sie weiter. »Sollte Rüdiger oder sonst ein bekanntes Gesicht dabei sein, dann versuche ich, dich zu erreichen. Ehrenwort.«
»Nicht nötig!«, protestierte Volker Klein etwas zu energisch und schickte ein Lächeln als Entschuldigung hinterher. »Bis ich weiß, was mit Rüdiger passiert ist, stehe ich hier jeden Tag bei dir auf der Matte.«
 
***
 
Insgesamt sechs Männer standen vor dem riesigen Pult der Bildregie, das mindestens zwei Dutzend Bildschirme unterschiedlicher Größe fasste. Links und rechts hingen gewaltige Lautsprecher, aus denen Gina Lynns Stimme wie das Kreischen einer Sirene ertönte.
»Ich glaube, das reicht!«, sagte Hauptkommissar Bachmeier. Er klopfte dem Mann am Kommandopult auf die Schulter, um dem Gekreische endlich Einhalt zu bieten. »Wir haben genug gesehen, denke ich. Und neue Aufschlüsse bietet uns dieses Video ohnehin nicht. Völlig egal, wie oft wir es uns anschauen.«
Bevor sein Chef fortfahren konnte, schob sich Busch mit einer Frage dazwischen: »Dieses Messer … das sollte vermutlich eines aus der Requisite sein, oder nicht?« Er schaute alle Mitarbeiter der Crew nacheinander an. »Das macht man doch nicht mit einem echten Messer, sondern benutzt eine Attrappe.«
»Allerdings!«, polterte Frank Wollersheim los. »Früher waren die Dinge aus Gummi. Aber heute – im digitalen Zeitalter, mit Superzeitlupe, Standbild und sämtlichen Schnickschnack – müssen wir auf Utensilien zurückgreifen, die etwas raffinierter sind.«
»Raffinierter?« Bachmeier hatte wieder das Wort an sich gerissen. Er sah genervt aus, gerade so, als hätte er sich am liebsten aus dem Staub gemacht und seinem jungen Kollegen das Feld überlassen. »Was bedeutet das, raffinierter?«
»Es sind Messer, die nach außen hin völlig normal aussehen«, nahm ein hochgewachsener, spindeldürrer Mann Wollersheim die Antwort vorweg.
»Wer sind Sie jetzt genau?«, fragte Busch, ohne sich die Mühe zu machen, zumindest nach außen hin freundlich zu wirken.
»Guido Maas, ich bin für die gesamte Requisite verantwortlich.«
»Also auch für das Messer?«
»Richtig!« Der Mann schnaufte. Ihm war anzusehen, dass er sich ernsthafte Sorgen um seinen Job und genauso um Alternativen machte. »Solche Messer haben im Griff einen Federmechanismus. Sobald die Spitze der Klinge auf Widerstand stößt, verschwindet sie im Griff.« Guido Maas zögerte kurz, fuhr dann aber doch fort: »Nach außen hin sieht es natürlich so aus, als ob sie in den Körper eindringen würde. Muss es ja, sonst wirkt die Sache nicht echt.«
»Dann Glückwunsch, meine Herren!« Hauptkommissar Bachmeier schickte einen missbilligenden Blick in die Runde. »Dieses Mal hat es wirklich echt ausgesehen.«
»Haben Sie das geprobt?«, wollte Busch wissen, während er ein paar weitere Halbsätze in sein Notizbuch kritzelte. »Ich meine … haben Sie diese Szene mit dem Messer vorher schon durchgespielt?«
»Selbstverständlich«, zischte Falko Hartwig mit genervter Miene. »Gestern Abend haben wir alle Szenen geprobt. Die mit dem Messer, glaube ich …«
»… an die zehn Mal«, unterbrach Wollersheim den Regisseur. »Und es ist bei jedem Versuch gut gegangen. Jedes Mal völlig problemlos!«
»Ansonsten hätten Sie auch einen ziemlichen Verschleiß an männlichen Hauptdarstellern.« Wieder Bachmeier, der sich seine altklugen Kommentare entweder nicht verkneifen konnte oder wollte.
»Kann man solch ein Messer manipulieren?«, fragte Busch an Guido Maas gewandt. »Ich meine …«
»Ich weiß, was Sie meinen!« Der Requisiteur schüttelte nachdenklich den Kopf, während er nacheinander seine Kollegen anschaute. Am Ende wurde das Kopfschütteln noch energischer. »Kann ich mir nicht vorstellen! Außerdem wüsste ich nicht, wie das funktionieren sollte.«
»Dann können Sie anfangen, Ihre Sachen zu packen«, sagte Busch in mechanischem Ton und untermauerte seine Aufforderung mit müden Gesten. »Hier ist zunächst Sendepause!«
»Warum?«, fragte Wollersheim, der damit seinem Regisseur zuvorgekommen war; dessen Kopf leuchtete rot. »Warum müssen wir die Dreharbeiten unterbrechen?«
»Weil wir es in Ihrem Fall hier mit einem Mord zu tun haben! Also … höchstwahrscheinlich.«
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»Es tut mir fürchterlich leid, Herr Wegner, dass ich mich verspätet habe.« Der Mann im Anzug nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und langte nach der Speisekarte. »Haben Sie schon gegessen?«
»Natürlich nicht! Ich sitze hier ja nur seit geschlagenen eineinhalb Stunden. Glauben Sie, da hab ich mich die ganze Zeit lang an einem stillen Wasser festgehalten?«
»Versteh ich gar nicht, ich hatte Sie doch angerufen.«
»Da saß ich aber schon hier!«
Der Anzugträger schaute von der Karte auf, und wirkte immer noch ein bisschen verwirrt. »Ich glaube, ich nehme die Nummer 11, Ente süßsauer. Was hatten Sie?«
»Was will Vera?«
»Ach so … Sie wollen direkt zur Sache kommen, ja?«
Anstelle einer Antwort verzog Wegner nur das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.
»Ihre Noch-Ehefrau hat mich als ihren Rechtsbeistand beauftragt. Wenn Sie es wünschen, dann kann ich Ihnen gerne die Vollmacht zeigen. Ich hab sie …«
»Kommen Sie zur Sache!« Wegner nahm dem Anwalt die Speisekarte aus der Hand und legte sie ganz behutsam auf dem Tisch ab. Noch hatte er seine Miene weitestgehend unter Kontrolle. Nur wer ihn lange genug kannte, hätte gewusst, dass der Vulkan in ihm kurz vor dem Ausbruch stand. Sein Grinsen erstarb von einem Moment zum anderen, bevor er von Neuem begann: »Erstens: Es ist mir scheißegal, was Sie essen. Und zweitens: Ich will wissen, was sich meine Frau vorstellt. Danach können wir vielleicht sogar darüber diskutieren.«
»Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu diskutieren«, erwiderte der Anwalt in typisch formalem Ton. »Es sei denn, Sie legen Wert auf eine Schlammschlacht oder einen Rosenkrieg.«
»Tue ich nicht, da kann ich Sie beruhigen.«
Die Kellnerin huschte vorbei und nahm ganz beiläufig die Bestellung des Anwalts entgegen. Nachdem sich die junge Frau wieder aus dem Staub gemacht hatte, fiel auch auf der Seite des Paragrafen-Reiters die freundliche Fassade. »Klar ist: Ihre Frau will die Scheidung.«
Wegner nickte und nahm einen Schluck Wasser. Das war keine Neuigkeit, mit der man ihn beeindrucken konnte.
»Außerdem möchte sie das alleinige Sorgerecht für Ihre gemeinsame Tochter, Leonie Marie Henriette. Sie denkt, dass Leonie …«
»Lennie reicht, ich weiß, von wem Sie sprechen.« Wegner war bemüht, seine Mimik im Zaum zu halten, selbst wenn ihm in diesem Moment nach Heulen zumute war.
»Ansonsten habe ich auch gute Nachrichten für Sie.« Der Anwalt klappte eine Mappe auf, als ob er diese avisierte frohe Kunde erst mal ablesen musste. »Ihre Frau verzichtet auf jeglichen Unterhalt. Also müssen Sie zukünftig nur noch für Ihre Tochter bezahlen.«
»Aha!«
»Das scheint Sie wenig zu beeindrucken«, stellte der Anwalt mit gerunzelter Stirn fest. »Ich dachte, Sie würden vielleicht …«
»Und ich dachte, wir treffen uns hier, um vernünftig – von Mann zu Mann – zu reden.« Jetzt hatte Wegner sein Gesicht nicht mehr im Griff. Ihm war anzusehen, was er von seinem Gegenüber hielt, wobei Verachtung noch die harmloseste Bezeichnung für seinen Gesichtsausdruck war. Sein Körper nahm Spannung an, das Ende dieser Unterhaltung stand also unmittelbar bevor. »Mein Anwalt sieht es übrigens genauso wie Sie«, fuhr er mit überraschend ruhiger Stimme fort. »Was die Scheidung betrifft, werde ich mich nicht querstellen.«
»Und was ist mit Ihrer Tochter?«
»Ich zahle den gesetzlichen Unterhalt und mindestens hundert Euro extra. Seit zwei Monaten läuft ein Sparvertrag für Lennie. Mit achtzehn wartet ein hübsches Sümmchen, das für einen Führerschein und ein kleines Auto reichen sollte.«
»Und das mit dem Sorgerecht? Das ist ein Punkt, in dem …«
»Sie sind ein Dummkopf!«, unterbrach Wegner den Anwalt mit wütender Stimme. »Einer wie Sie müsste eigentlich wissen, wann er mal das Maul halten und einfach nur zuhören sollte. Wenigstens das!«
»Wir sollten zumindest versuchen, ein Mindestmaß an Höflichkeit ...«
»Vera kann das alleinige Sorgerecht bekommen, sofern der Familienrichter da mitspielt«, fuhr Wegner mit dröhnender Stimme fort. »Ich will alles, nur nicht dem Glück der beiden im Wege stehen.«
»Ihre Frau hatte Sie ganz anders beschrieben«, flüsterte der Anwalt nach kurzem Zögern und entschuldigte sich damit indirekt. »Ich hatte mich auf eine ernsthafte Konfrontation mit Ihnen vorbereitet. So, wie es aussieht, wird die Sache …«
Die Kellnerin unterbrach den Vortrag und stellte die Ente süßsauer unter lautem Scheppern auf dem Tisch ab. »Guten Appetit!«, näselte sie dazu und war schon wieder verschwunden.
»Wünsche ich auch.« Wegner hatte sich erstaunlich flink erhoben und schnappte sich seine Jacke, die neben ihm auf der Bank gelegen hatte. Auf eine Verabschiedung, geschweige denn einen Händedruck verzichtete er.
Keine Minute später stand er vor dem Restaurant und zog seinen Schal hoch, um sich vor dem eisigen Ostwind zu schützen. Er schaute zur anderen Straßenseite hinüber, wo zwei dieser typischen gescheiterten Existenzen in einer Kneipe verschwanden. Dort schien, selbst um die Mittagszeit, schon einiges los zu sein. ›Glückauf‹ stand über der Tür in großen roten Buchstaben, die abends vermutlich sogar leuchteten.
»Glückauf«, flüsterte Wegner und setzte den ersten Schritt nach vorne. Noch hatten sich sein Herz und sein Verstand nicht darauf geeinigt, mit welchem Gefühl er dieses Kapitel in seinem Leben vorerst beenden sollte – nein, musste. »Glückauf, mein Lieber. Glückauf!«
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»Können Sie mir mal verraten, was das eben sollte?« Hauptkommissar Eugen Bachmeier hatte sich gerade erst an dem winzigen Zweiertisch niedergelassen, da holte er schon zum ersten Streich gegen Busch aus. Die beiden Kommissare saßen in der Kantine auf dem Gelände der Filmstudios. Vor ihnen kaltes Essen auf Plastiktabletts, dazu Dosen-Cola. Die passende Kulisse für ein herzerwärmendes Gespräch.
»Was meinen Sie, Chef?« Buschs Gesicht spiegelte dieselbe Gleichgültigkeit wieder, die auch in seiner Stimme mitschwang. Er wollte noch etwas sagen, verzichtete dann aber doch darauf und versuchte stattdessen, halbwegs interessiert zu wirken.
»Holen Sie mal Ihren Dienstausweis heraus«, sagte Bachmeier und langte in seine Tasche. Wenig später lag sein eigenes Exemplar als Erstes auf dem Tisch.
Busch tat wie befohlen und legte seinen Ausweis direkt daneben. »Und?«
»Was steht bei Ihnen drauf?«
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Chef.« Busch zuckte mit den Schultern. Noch immer war seine Mimik an Gleichgültigkeit kaum zu übertreffen. »Ich habe keine Ahnung, wie das bei Ihnen bisher gelaufen ist. Aber hier in Hamburg arbeiten wir in den Abteilungen weitestgehend gleichberechtigt. Wenn Sie eine Marionette brauchen, die Ihnen nur die Tasche hinterherträgt und zu allem Ja und Amen sagt, dann bitte … Kaufen Sie Bindfäden und nähen Sie die an meiner Jacke fest.«
Bachmeier biss von seiner Frikadelle ab und schob ein Stück Toastbrot hinterher. Nachdem er den Brei mit einem Schluck Cola heruntergespült hatte, wirkte sein Gesicht schon ein kleines Stück friedfertiger. »Ich habe weder in dieser Stadt noch bei dieser Kripo und am allerwenigsten bei Ihnen einen leichten Anfang gehabt.« Während er redete, schaute der Hauptkommissar zur Vitrine der Essensausgabe hinüber, deshalb wirkten seine Worte, als dächte er nur laut nach. Plötzlich drehte er sich zu Busch und sah dem direkt in die Augen. »Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, was für ein Gefühl das ist.«
»Und ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten«, sagte Busch und garnierte seine Aussage mit einem erneuten Schulterzucken. Trotzdem hatte sich sein Gesicht ein Stück weit verändert. Die vorher zur Schau getragene Fassade der Gleichgültigkeit begann zu bröckeln. Auch, weil er sich an seine eigenen ersten Tage bei der Kripo erinnerte, die man wohl am ehesten mit dem Begriff ›Spießrutenlauf‹ beschreiben konnte.
»Glauben Sie, dass wir beide überhaupt eine Chance haben?«, legte Bachmeier nach und schaffte es sogar zu lächeln. »Was ich damit eigentlich sagen will, ist, dass es an mir nicht scheitern soll.«
»Ach so! Und deshalb machen Sie mich erst mal richtig lang, nur weil ich mich mal ein Stück weit aus dem Fenster lehne.«
Busch spülte den Rest seiner Cola hinunter und funkelte seinen Chef wütend an. »Vielleicht erzählen Sie mir mal, was Sie anders gemacht hätten. Sollen diese Film-Fritzen hier in aller Seelenruhe weiterdrehen, und am Ende fällt womöglich Gina Lynn als Nächste tot um.«
Bachmeier musste grinsen und irgendwann konnte auch Busch sich nicht mehr zusammenreißen.
»Selten dämlicher Name«, stellte der Hauptkommissar fest. Danach stemmte er sich hoch und griff gleichzeitig nach beiden Tabletts. »Wollen Sie auch noch ’ne Cola? Ich geb eine aus.«
 
***
 
Seit dem Vormittag war Peter Marquardt die Straßen rund um den Hauptbahnhof immer wieder auf- und abgefahren. Er hatte schon aufgegeben, als er am Ende der Langen Reihe, nur ein kleines Stück vor der Sechslingspforte, endlich fand, wonach er gesucht hatte. Er musste eine regelrechte Vollbremsung hinlegen und rollte über den viel zu hohen Kantstein, um danach mitten auf dem Bürgersteig zu parken. Sofort ließ er das Fenster hinunter und brüllte hinaus: »Achim!«
Dieser Achim blieb stehen und drehte sich in seine Richtung um. Im ersten Moment schien der Kerl unentschlossen, wippte mit dem Kopf hin und her. Am Ende seiner Überlegungen packte er seinen Rucksack noch ein Stück fester an den Riemen und schlurfte auf die Beifahrertür zu. Kurz darauf steckte er seinen Kopf durch das Fenster und präsentierte ein weitestgehend zahnloses Grinsen. »Was ist? Ich hab dir doch gesagt, dass ich aufhöre.«
Weil Peter Marquardt nicht gekommen war, um sich mit Achim zu streiten, versuchte er, ein versöhnliches Lächeln aufzusetzen und hielt seinem Gast am Fenster eine Zigarettenschachtel entgegen, aus der eine der Kippen hervorschaute. »Lass uns eine rauchen und in Ruhe drüber reden.«
»Da gibt es nichts zu reden«, fauchte Achim, langte aber trotzdem nach der Zigarette und steckte sich die zwischen seine aufgesprungenen Lippen. Plötzlich sahen die dunklen Bartstoppeln, die fast sein gesamtes Gesicht bedeckten, noch ein Stück ungepflegter aus.
»Komm … schwing deinen Arsch rein. Ich spendier ’nen Kaffee dazu.«
»Aber nur, wenn du mich mit deinem Scheiß in Ruhe lässt!«, polterte Achim gleich aufs Neue los. »Ein Nein ist ein Nein und ich hab keinen Bock mehr auf den ganzen Mist.«
»Ehrenwort … nur reden.« Marquardt schob den ersten Gang rein und trommelte mit beiden Händen auf dem Lenkrad herum. »Na komm! Die Ampel da vorne wird bald grün …«
 
***
 
Nach dem Essen hatten die beiden Kommissare mit ihrer zweiten Cola die Kantine verlassen und saßen auf einer Bank vor der Tür. Während Buschs Gliedmaßen um die Wette klapperten, befriedigte Bachmeier sein Bedürfnis als Gelegenheitsraucher. Er blies den Rauch in die kalte Luft und begann dann nachdenklich: »Eine Sache verstehe ich nicht. Ihren alten Chef, diesen Wegner, hat man mit Schimpf und Schande davongejagt. Aber egal, wen man fragt, alle schwärmen in höchsten Tönen von ihm.«
»Und was verstehen Sie daran nicht?« Busch war zwischenzeitlich aufgestanden und hatte den Kragen seiner viel zu dünnen Jacke hochgeschlagen. Er pustete seinen Atem in die Hände und sprang immer wieder von einem Fuß auf den anderen, um sich aufzuwärmen. »Das ist wahrscheinlich wie bei einem Maler«, stellte der junge Kommissar lachend fest. »Bei dem verkaufen sich die Bilder ja auch erst richtig, wenn der weg ist. Also … tot.«
»Ich bin ja eine ganze Weile bei der Polizei, aber …«
»Wie lange?«, unterbrach Busch seinen Chef. »Ich habe auf Ihrem Ausweis gesehen, dass Sie nächsten Monat fünfzig werden.«
»Ich war gerade mal zwanzig … direkt nach dem Abitur bin ich auf die Polizeischule. Ähnlich wie bei Ihnen.«
»Das wissen Sie«, entfuhr es Busch mit ehrlicher Verwunderung.
»Natürlich! Ich habe Ihre Personalakte gelesen. Schließlich sind Sie ein Mitarbeiter meiner Abteilung.«
»Und im Moment auch der einzige«, fügte Busch unverändert fröhlich hinzu. »Warum haben Sie bei der Polizei angefangen? Aus Überzeugung?«
»Selbstverständlich!«, erwiderte Bachmeier mit empörter Miene. »Aber damals war die Sache noch anders als heute.«
»Das sagt Wegner auch immer.«
»Womit wir wieder zurück beim Thema wären.« Bachmeier zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und steckte die Kippe in einen Blecheimer, der mit Sand gefüllt war. Dort warteten auch schon Dutzende anderer auf ihren Kollegen Sargnagel. »Sagen Sie mir doch einfach, was an Ihrem alten Chef so besonders war.«
»Ist!«, protestierte Busch zunächst, machte danach allerdings ein nachdenkliches Gesicht. »Er ist ein Mensch, ein guter. Mit Charakter, Ecken und Kanten …« Der junge Kommissar sah aus, als würde er in seinem Kopf nacheinander eine Liste abhaken. »Und man kann sich auf sein Wort verlassen. Immer! Und …«
»Wollen Sie damit etwa sagen, dass das bei mir nicht der Fall wäre?« Bachmeier sah nicht wütend, sondern eher verwundert aus. »Sie kennen mich doch überhaupt nicht. Und so, wie es aussieht, legen Sie auch keinen großen Wert darauf, daran etwas zu ändern.«
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»Und, wie war die Unterredung mit Veras Rechtsverdreher?«, erkundigte sich Grimm, nachdem Wegner ganz leise die Bürotür hinter sich zugeschoben hatte. »Du siehst noch einigermaßen unversehrt aus, also kann es so schlimm nicht gewesen sein.«
Wegner war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte zur Decke hinauf. »Die Bude hier könnte auch mal einen neuen Anstrich gebrauchen«, sagte er und setzte sich danach wieder in Bewegung. Nachdem er sich auf seinem Stuhl niedergelassen hatte, reckte er sich und gähnte herzhaft. »Frischer Wind, wenn du verstehst.«
»Also, willst du nicht darüber sprechen, richtig?«
»Doch! Ich bin für Weiß, damit kann man nie etwas verkehrt machen.«
Grimm zog die Mundwinkel hoch und vertiefte sich wieder in seinen Katalog für esoterisches Zubehör.
»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Wegner eine ganze Weile später, während er sich einen Becher Kräutertee einschenkte.
»Ich mache dieses Jahr die sechzig voll.«
»Das habe ich gerade hinter mir. Danach ändert sich auch nichts. Doch … das Pinkeln dauert noch länger und irgendwie fühlt man sich, als ob man zum alten Eisen gehört.«
Grimm klappte seinen Katalog zu und schob ihn beiseite. Er richtete sich sogar ein Stück auf, bevor er leise anfing: »Sag schon … was hast du auf dem Herzen, Manfred?«
»Ich würde eher sagen, ich habe nichts mehr im Herzen.«
»Dann solltest du dich vielleicht mit Arbeit ablenken. Es gibt Situationen, da hilft alles Nachdenken und Taktieren herzlich wenig. Mach was anderes und irgendwann wird dir die Lösung all deiner aktuellen Probleme von ganz alleine zufliegen.«
»Nach dem Gespräch mit dem Anwalt hab ich mit einer Bekannten telefoniert. Eigentlich ist sie eine Freundin von Vera, aber die beiden haben momentan dicke Luft.« Wegner redete und sah dabei wie ein geprügelter Hund aus. Die Fortsetzung dieser Geschichte müsste wohl ohne ein Happy End auskommen.
»Dann red dir die Sache einfach von der Seele. Manchmal hilft es.«
»Zwischen Vera und einem Journalisten vom Fernsehen läuft was – schon länger.« Wegner machte eine Pause und leerte seinen Teebecher mit zwei Zügen. »Verstehst du … schon länger!« Es schien so, als wollte er seine Schreibtischplatte mit dem Finger durchbohren.
»Aber das allein wird doch nicht …«
»Die beiden wollen zusammen nach Madrid«, presste Wegner mit wütender Stimme heraus. »Und ich rede hier nicht von einem Urlaub, sondern von langfristig. Genau wusste es diese Freundin auch nicht.«
»Und deine Tochter soll natürlich mitkommen, richtig?«
»Klar! Was denn sonst?«
Eine ganze Weile schwiegen die beiden Männer. Was sollte man dieser vernichtenden Bestandsaufnahme noch hinzufügen, um die Situation zu entschärfen?
»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Grimm einige Zeit später. Vorher hatte er Wegners Teebecher ein weiteres Mal aufgefüllt und ihm dabei sogar die Schulter getätschelt. »Willst du dich querstellen oder kannst du dich mit der Sache irgendwie abfinden? Oder aus etwas anderem neue Energie ziehen?«
»Ich werde mich ablenken!«
»Und womit?« Grimms Stirn lag in Falten. »Womit willst du dich ablenken, Manfred?«
»Na, Mord … womit denn sonst?«
 
***
 
Peter Marquardt hatte vor einer Bäckerei angehalten und zwei Coffee to go mitgenommen. Durch die riesigen Fenster hatte er immer wieder einen Blick auf Achim geworfen, um sicherzugehen, dass der sich nicht doch auf Nimmerwiedersehen davonmachte. Nachdem er wieder im Auto saß, waren sie gemeinsam aufgebrochen und hatten die City in Richtung Osten verlassen.
Sie standen auf einem Parkstreifen, mitten im Gewerbegebiet Rothenburgsort. Links von ihnen die Elbe, genauer gesagt die Billwerder Bucht, rechts das Kraftwerk Tiefstack. Langsam wurde es dunkel; immer mehr Autos rasten an ihnen vorbei, sicherlich in Richtung Feierabend.
»Bei dem ganzen Scheiß kommt doch sowieso nichts mehr rum«, sagte Achim, der sich plötzlich doch zu einer Erklärung angehalten fühlte. »Ich hab keine Lust, mir für die paar Piepen die Hacken abzulaufen.«
»Paar Piepen«, wiederholte Marquardt mit nachdenklicher Stimme. »Was meinst du, woran das liegt?«
»Was weiß ich denn!«, polterte Achim viel zu übereilt zurück. »Die Geschäfte laufen eben nicht mehr so wie früher.«
»Und das kann nicht zufällig daran liegen, dass du mein Geld anderweitig unter Leute bringst?« Marquardt strich ganz sanft mit den Fingern über das Lederlenkrad, als handelte es sich dabei um den Körper seiner Liebsten. »Mir hat ein Vögelchen gezwitschert, dass du in den letzten Monaten ’ne Menge Geld beim Pokern verloren hast.« Er lachte und umklammerte jetzt das Lenkrad mit aller Kraft. »Ich kann das nicht verstehen. Du lebst auf der Straße, hast keine Bude, stinkst wie eine Kiste Fischabfälle und verzockst jeden Cent, den du in die Finger bekommst. Du siehst nicht nur aus wie ein Penner, du bist auch einer.«
»Was willst du von mir?«, fauchte Achim und donnerte seinen Kaffeebecher auf das Armaturenbrett. »Ich hab dir gesagt, dass ich nicht mehr für dich arbeite. Also finde dich damit ab und lass mich irgendwo in der Stadt raus.«
»Und das soll vermutlich bedeuten, dass du ab sofort nur noch in die eigene Tasche arbeitest, richtig?«
»Das soll gar nichts bedeuten! Schmeiß den Motor an und fahr endlich los. Ich hab die Schnauze voll von deinem Gelaber.« Achim zögerte kurz, schien unentschlossen. »Hast du was mit dem Tod der anderen zu tun? Ist schon komisch, dass es ausgerechnet unsere Leute reihenweise erwischt.«
Anstelle einer Antwort, startete Marquardt tatsächlich den Motor. Nach einem Blick auf die Außentemperatur-Anzeige aktivierte er auf beiden Seiten die Sitzheizung und schenkte Achim danach sogar ein Lächeln.
»Arschbacken-Toaster … geile Sache, Alter.«
Marquardt nickte und langte in einen Spalt zwischen seinem Sitz und der Mittelarmlehne. Einen Moment lang verharrte seine Hand dort. Ein Sattelzug polterte vorbei, dessen Scheinwerfer die Gesichter beider Männer zum Leuchten brachten. Dann war es wieder dunkel, stockfinster, um es genauer zu sagen. »Du sollst es doch schön warm haben, mein Lieber, wenn du …« Ruckartig zog Marquardt die Hand heraus, in der ein langes Messer steckte. Schon mit der nächsten Bewegung rammte er die dünne, spitze Klinge bis zum Heft seitlich zwischen Achims Rippen. »… du stirbst!«
Zunächst herrschte völlige Stille im Wagen. Kein Geräusch, kein Atmen ... nichts.
Achims aufgesprungene Lippen zitterten, bewegten sich in einem seltsamen Rhythmus, aber es wollte nichts herauskommen. Erst als er sich im Todeskampf ein Stück nach vorne beugte, kippte ein Schwall Blut über seine Unterlippe und ergoss sich in seinen Schoß. Ein langes Stöhnen folgte, das in ein abgehacktes Keuchen überging. Dann war es vorbei, von einer Sekunde zur anderen. Achims Körper fiel nach vorne, bis sein Kopf zwischen Armaturenbrett und Beifahrertür stecken blieb.
Peter Marquardt schaute aus dem Seitenfenster und beobachtete einen kleinen Frachter, dessen Positionsleuchten sich im Wasser spiegelten. Irgendwann schob er in aller Seelenruhe den ersten Gang rein und drehte das Radio ein gutes Stück lauter. Er mochte Musik. Ganz besonders Schlager hatten es ihm angetan. Gut gelaunt, ja sogar pfeifend setzte er den Blinker nach links und rollte langsam vom Parkstreifen hinunter. In diesem Moment hatte er nur noch ein Problem: eine Leiche, die er schnellstmöglich loswerden musste.
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Die Kommissare hatten sämtliche Mitarbeiter der Filmcrew nacheinander verhört, ohne dabei auf bahnbrechende Erkenntnisse zu stoßen. Fest stand nur, dass zwischen dem gestrigen Abend und dem heutigen Morgen jemand das Messer aus der Requisite gegen ein echtes ausgetauscht hatte. Und da es sich hierbei nicht um einen Zufall handeln konnte, sah sich die Mordkommission ihrem nächsten Fall gegenüber. Ein Zwei-Fronten-Krieg – und jeder wusste doch, worauf so etwas hinauslief.
»Ich weiß nicht, ob wir uns lieber aufteilen sollten«, sagte Bachmeier, nachdem die letzte Mitarbeiterin der Filmcrew – eine blutjunge Ton-Ingenieurin – das zum Verhörraum umfunktionierte Büro verlassen hatte. »Was meinen Sie?«
Busch versuchte, sein Erstaunen zu verbergen. Bisher hatte sich sein Chef nicht die Mühe gemacht, nach seiner Meinung zu fragen. Aber seit dem Gespräch vor der Kantine schien sich die Stimmung zwischen den beiden nach und nach zum Positiven hin zu verändern. »Ich habe nicht das Gefühl, als ob wir bei der Sache mit den Obdachlosen wirklich weiterkommen. Wir sollten vielleicht abwarten, was die Leute von unserer Soko heute herausgefunden haben.«
»Die sollten nacheinander alle Einrichtungen abklappern, in denen solche Menschen regelmäßig auftauchen, richtig?«
Busch nickte. »Haben Sie selbst so angeordnet, Chef.« Er schob ein paar Blätter zusammen und formte den Stapel mit beiden Händen zu einer Rolle, mit der er kurz darauf die Tischkante bearbeitete. »Ich habe übrigens mit einem Kollegen über den Fall gesprochen …«
»Mit einem Kollegen?«, wiederholte Bachmeier tonlos. Seine Stirn legte sich in Falten. »Kann es sein, dass es sich bei diesem – bis jetzt namenlosen – Kollegen um den lieben Herrn Wegner handelt?«
»Keine Ahnung, wie Sie darauf kommen«, erwiderte Busch lachend und musste eine Weile um Atem ringen. »Es gibt doch haufenweise Polizisten.«
»Und … was meint denn der Kollege Wegner? Vermutlich lässt er kein gutes Haar an unserer Arbeit, oder?«
»Ich müsste lange überlegen, bis mir etwas einfällt, woran er auf Anhieb überhaupt ein gutes Haar lassen würde – er hat nicht nur positive Seiten.«
»Ach!« Bachmeier zog die Augenbrauen hoch. »Und ich dachte schon …«
»Es geht ums Motiv«, unterbrach Busch seinen Chef. »Laut Wegner lassen sich fast alle Mordfälle lösen, wenn man sich über das Motiv des Mörders Gedanken macht.«
»Das sagen auch die Lehrbücher und ich selbst würde auch nicht unbedingt widersprechen.« Bachmeier fuhr sich mit beiden Händen gleichzeitig über seinen dunklen Lockenkopf. Eine erstaunliche Haarpracht für einen fast Fünfzigjährigen. »Bleibt aber immer noch die Frage, wie in unserem Fall das Motiv aussehen sollte. Wer erschlägt wahllos Obdachlose, vermutlich, ohne irgendwas davon zu haben.«
»Außer den Kick«, hielt Busch energisch gegen. »Wenn Sie mich fragen, dann haben wir es mit dem Schlimmsten aller Motive zu tun …«
»Mordlust?«
Busch nickte bewundernd. Mit dieser zügigen Auflösung hatte er nicht gerechnet, er hatte seinen Chef offensichtlich unterschätzt.
»Dann bleibt allerdings die Frage offen, warum der oder die Täter es so schnell erledigen. Mordlust ist ein abartiges Phänomen, das sich in der Regel von Fall zu Fall steigert. Unsere Leichen hat man kurz und schmerzlos um die Ecke gebracht. Das passt nicht, wenn Sie mich fragen.«
»Darüber hatte ich so noch gar nicht nachgedacht«, sagte Busch und schaute seinen Chef nachdenklich an. »Aber wenn wir auch Mordlust als Motiv ausschließen wollen, dann stehe ich ab jetzt völlig auf dem Schlauch.«
»Da kann ich Sie trösten – ich stehe daneben. Aber …« Bachmeier machte eine kurze Pause und musterte Busch nachdenklich. »… ich muss Sie warnen, Kollege: In meiner Abteilung hält sich jeder an die Vorschriften. Das gilt auch für Sie!«
 
***
 
Pünktlich wie die Maurer hatten Wegner und Grimm ihren zweifellos wohlverdienten Feierabend eingeläutet. Es gab nichts Anstrengenderes als permanentes Nichtstun. Natürlich war es von Vorteil, während der Dienstzeit auch sämtliche privaten Angelegenheiten regeln zu können. Aber irgendwann gab es eben nichts mehr zu regeln. Seit ein paar Wochen war Wegner sogar dazu übergegangen, seine Wohnung während der Dienstzeit aufzuräumen. Gegen Abend tauchte er dann noch mal kurz im Büro auf, um seinem Kollegen, falls der überhaupt noch anwesend war, einen schönen Feierabend zu wünschen. Nichtstun! Tagein, tagaus.
Auf dem Heimweg hatte Wegner einen Zwischenstopp vor einem Supermarkt eingelegt. Rex kaute schon seit zwei Tagen nur auf Trockenfutter herum und in seinem Kühlschrank brüllten die Ratten ›Licht aus‹, wenn er leichtfertig die Tür aufzog. Schwer beladen war er dann die Treppen hochgestapft, während Rex pausenlos an den Taschen herumschnupperte – sicherlich in der Hoffnung auf etwas Vernünftiges zwischen die Zähne. Wegner stapelte die Einkäufe auf seinem Küchentisch und hebelte sofort eine Dose Hundefutter auf, die er komplett in den großen Blechnapf füllte. Rex machte sich darüber her, als wäre er um Haaresbreite dem Hungertod entgangen. Dabei war klar, dass die Damen der Innenbehörde ihn den ganzen Tag lang mit kleinen Leckereien fütterten, bis der Schäferhund zu platzen drohte.
Zuletzt zog Wegner einen Freund aus der Einkaufstasche, mit dem er den heutigen Abend gemeinsam verbringen wollte. Jim ... Jim Beam. Er hatte sich die harten Sachen eigentlich längst abgewöhnt, aber es gab eben Momente – erfreulicherweise selten – in denen man auch mal eine Ausnahme machen konnte. Musste! Also verstaute er Wurst, Käse und Milch eilig im Kühlschrank und öffnete das Eisfach, um ein paar Eiswürfel herauszuholen. Er hatte nicht vor sich zu betrinken. Nein! Er wollte sich richtig die Kante geben. Sich selbst abschießen, bis er sich in einer Welt befand, in der es keine Vera, keine Lennie oder sonst irgendjemanden mehr gab, den er kannte. Er hatte gerade die Kappe der Whiskyflasche aufgeschraubt und sich zwei Fingerbreit eingeschenkt, als sein Telefon klingelte. Zuerst wollte er gar nicht rangehen, aber irgendeine krächzende Stimme in seinem Hinterkopf gaukelte ihm vor, dass es vielleicht Vera sein könnte. Seine Noch-Ehefrau, die es sich in letzter Sekunde doch anders überlegt hatte und mit fliegenden Fahnen zu ihm zurückkehren wollte. Ein schöner Traum!
»Cheffe?«
»Ich hab’s geahnt! Und ich Blödmann geh trotzdem ans Telefon.«
»Was ist los? Liegt es an Ihrem Termin heut Mittag oder warum haben Sie so schlechte Laune?«
»Busch! Entweder Sie sagen, was Sie wollen oder ich lege sofort wieder auf.«
»Haben Sie morgen schon was vor?«
»Ausnüchtern, wenn Sie’s genau wissen wollen.«
»Dafür muss man aber erst mal betrunken sein!«
»Dann rufen Sie in ’ner halben Stunde noch mal an. Ich kann Ihnen versprechen, dann ist es soweit.«
Busch schnaufte am anderen Ende. Vermutlich brauchte er Zeit, um weitere Argumente zu sammeln. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen sage, dass Sie gebraucht werden?«
»Geht es um eine höchstens fünfzigjährige Blondine, der ich erklären soll, wie die Geschichte mit der Biene funktioniert, die von Blüte zu Blüte fliegt?«
»Nicht ganz«, sagte Busch und lachte herzhaft. »Eigentlich geht es um ein paar Leichen, fünf, um genau zu sein. Da draußen laufen mindestens zwei Mörder herum und wir gehen davon aus, dass es weitere Tote geben wird, falls wir nicht …«
»Und was habe ich damit zu tun?«, unterbrach Wegner seinen jungen Kollegen in misstrauischem Ton. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich zurückkomme, nachdem man mich mit Schimpf und Schande davongejagt hat?«
»Ich hab da eher an ein Gastspiel gedacht – Bachmeier ist auch einverstanden. Und ich …«
»Ja? Was ist mit Ihnen?«
»… könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als wieder zusammen mit einem richtigen Bullen auf die Jagd zu gehen.«
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Detlef Busch wirbelte an diesem Morgen seit sieben Uhr durchs Büro der Mordkommission. Nachdem Aktenstapel beseitigt und herumfliegendes Papier entsorgt war, hatte er sogar auf den Fensterbänken Staub gewischt. Es war kurz vor acht, als er vor lauter Langeweile auch noch damit anfing, die Kaffeemaschine zu polieren. Drei Becher standen sauber aufgereiht davor und warteten darauf, gefüllt zu werden. Irgendwann traf Bachmeier ein und presste ein müdes »Guten Morgen« heraus, bevor er wieder in seine eigene Welt aus Dienstvorschriften und Paragrafen abtauchte. Wie jeden Morgen studierte der Hauptkommissar sofort seine neuen Mails und die Einsatzberichte der vergangenen Nacht.
Busch hatte derweil einen Feudel an einem Besenstil befestigt und fischte damit die Spinnweben aus den Ecken. Der Kaffee brodelte mittlerweile seit einer halben Stunde auf der Warmhalteplatte. Noch ein paar Minuten und er könnte direkt einen neuen aufsetzen, weil der alte ungenießbar geworden war. Als hinter ihm die Zeitung ein Stück lauter raschelte, wusste der junge Kommissar, was die Stunde geschlagen hatte.
»Und … wo bleibt Ihr Held?« Bachmeier stellte die unausweichliche Frage. Wobei er augenscheinlich noch bemüht war, einen hämischen Unterton zu vermeiden. »Haben Sie überhaupt mit ihm gesprochen?«
Busch nickte. Mit nachdenklicher Miene betrachtete er den Feudel vor seiner Nase, an dem sich drei Generationen von Spinnweben verfangen hatten.
»Was hat er denn gesagt?«, drängelte Bachmeier. »Kann er sich vorstellen, wieder …?«
»Ich habe keine Antwort bekommen!«, sagte Busch und ließ jetzt sein Hinterteil auf den Besprechungstisch hinab. Mit dem Besenstil in der Hand sah er aus wie ein gelangweilter Wachsoldat vor dem Buckingham Palace. »Aber das ist normal, eine richtige Antwort bekommt man nur selten von ihm.«
»Das klingt ja sehr vielversprechend. Da freue ich mich bereits auf die Zusammenarbeit.«
 
***
 
Wegner war schon seit fünf Uhr auf den Beinen. Nach einem kurzen Frühstück hatte er sich Rex geschnappt und war mit dem zusammen fast eine Stunde lang durch die wenigen grünen Ecken von Hamburg-Wandsbek geschlendert.
Er hatte es am vergangenen Abend bei zwei Gläsern Whisky belassen und war beim Gassi-Gehen heilfroh über seine Zurückhaltung. Die eiskalte Morgenluft schien auch den letzten Winkel in seinem Schädel zu fluten und sorgte dafür, dass er klare Gedanken fassen konnte. Schon seit dem Aufwachen suchte er krampfhaft nach Gründen, es nicht zu tun. Aber immer wieder kam ihm dabei die Realität in die Quere. Monatelanges Nichtstun lag hinter ihm. Seine Knochen schmerzten zwar nicht mehr so wie früher – Grimm und seinen kuriosen Behandlungsmethoden sei Dank! –, fühlten sich aber müde und eingerostet an. Und irgendetwas in ihm weigerte sich hartnäckig zu akzeptieren, dass er irgendwann zum alten Eisen gehören würde. Deutlich früher, als ihm lieb war.
Rex und er stiefelten die Treppe in den zweiten Stock empor, als ihnen ein Nachbar entgegenkam: Herr Kruse, ein Pensionär, schätzungsweise Anfang siebzig. Der Mann hatte über vierzig Jahre in einer Hamburger Behörde hinter sich und war vermutlich schon vor drei Jahrzehnten an Langeweile gestorben. Nur sein Körper hatte das bisher nicht registriert und weigerte sich beharrlich, das Licht auszuschalten.
»Morgen, Herr Kruse!«, bölkte Wegner durchs Treppenhaus. »Wo geht’s denn hin … Brötchen holen?«
Kruse nickte nur und war krampfhaft darum bemüht, Rex auszuweichen, der mit seiner sandigen Nase an dessen Hosenbeinen schnuppern wollte.
»Keine Angst … er beißt immer noch nicht!«
»Ich weiß«, presste der alte Mann mit gerümpfter Nase heraus. »Aber er stinkt und ich musste letzte Woche schon eine andere Hose in die Reinigung bringen, weil Ihr Hund ...«
»Mein aufrichtiges Beileid!« Wegner klopfte seinem Nachbarn auf die Schulter und nahm die nächste Stufe nach oben. »Schönen Tag noch, Herr Kruse.«
In seiner Wohnung hatte Wegner sich ein weiteres Mal Kaffee aufgesetzt. Schließlich war es erst kurz nach sieben, und er hatte genug Zeit, sich Gedanken zu machen. Erneut gingen ihm Vera, seine kleine Lennie und zum Schluss sogar Herr Kruse durch den Kopf. Seine neue Realität schmeckte muffig, abgestanden, wie eine Dose Bier, die seit drei Tagen offen herumstand und aus der man versehentlich einen Schluck genommen hatte. Was die mögliche Zukunft – wieder im Dienst der Mordkommission – bringen würde, konnte er natürlich nicht sagen. Auf jeden Fall frischen Wind in sein Leben und die Abwechslung, von der Grimm gesprochen hatte. Außerdem – was hatte er denn zu verlieren?
 
***
 
Eugen Bachmeier schaute auf seine Uhr und verzichtete auf jeglichen Kommentar. Darüber hinaus versuchte er, den immer traurigeren Blicken seines Kollegen auszuweichen.
»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, flüsterte Busch, der gerade neuen Kaffee aufgesetzt hatte. »Ich glaube auch nicht mehr daran, dass er noch kommt.«
»Nun ist es ja auch nicht so, dass es sich bei Ihrem früheren Chef um den Nabel der Welt handeln würde.« Bachmeier hatte die Steilvorlage aufgefangen und mit erstaunlich freundlicher Stimme verlängert. »Wir sind die Mordkommission und das verrät schon ein wenig über unsere Aufgaben.« Der Hauptkommissar lachte und zwinkerte seinem jungen Kollegen ungewohnt sympathisch zu. »Schenken Sie uns einen frischen Kaffee ein und danach sammeln wir ein weiteres Mal gemeinsam Fakten.«
Beim Wort Fakten zuckte Busch sogar ein kleines bisschen zusammen. Aber ihm war klar, dass es bei jedweder Ermittlungsarbeit ausschließlich um Fakten ging. Alles andere glich einem Herumstochern im Nebel und dabei konnte man höchstens durch Zufall auf etwas Hilfreiches stoßen. »Haben unsere Kollegen von der Soko gestern was herausgefunden. Irgendjemand muss doch eine der armen Gestalten gekannt haben. Man sagt doch, dass diese Leute auf der Straße auch eine große Familie sind.«
»Bis jetzt habe ich nur einen Bericht vorliegen«, gab Bachmeier in bürokratischem Ton zurück. Nachdem er seine Mails ein weiteres Mal gecheckt hatte, zuckte er mit den Schultern. »Nichts Neues … aber es fehlen auch noch drei andere.«
»Ich weiß nicht, ob es tatsächlich was bringt, wenn unsere jungen Kollegen Kommissaranwärter mit Fotos herumlaufen und Obdachlose befragen.«
»Das weiß ich auch nicht! Aber solange wir keine bessere Idee haben, ist es zumindest eine Chance. Steter Tropfen höhlt den Stein, mein Lieber.«
Busch nickte nur und füllte zwei Becher mit Kaffee. Hinter ihm sprang die Bürotür auf, nur eine Sekunde später ertönte auch schon ein aufgeregtes Hecheln. Kurz darauf fluchte Bachmeier wüst herum, vermutlich wollte ihm Rex einen Kuss zur Begrüßung verpassen. Bis jetzt hatte sich Busch nicht mal umgedreht, sondern nur seinen Ohren vertraut und gleich einen dritten Becher mit Kaffee gefüllt. Sein Kopf und insbesondere seine Vernunft standen voll auf der Bremse. Sein Herz hingegen hüpfte in seiner Brust und wäre wohl am liebsten herausgesprungen.
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Gleich sein erster Weg hatte Volker Klein an diesem Morgen ins Büro der ›Elbengel‹ geführt. Sogar auf ein Frühstück hatte er verzichtet und hoffte, hier zumindest einen kräftigen Kaffee zu bekommen. Aber schon, als er die Tür aufschob, platzte seine erste Hoffnung und musste sich der Realität ergeben. Gabriele saß nicht an ihrem Schreibtisch. Stattdessen ihre Kollegin, die ihr, was Eifer und Freundlichkeit anging, nicht mal ansatzweise das Wasser reichen konnte.
»Ist sie nicht da?«, erkundigte sich Klein mit vorsichtiger Stimme und deute auf den leeren Stuhl.
»Das sehen Sie doch!«
»Tschuldigung.« Er zögerte, war unentschlossen. Aber letztendlich hatte er sich nicht auf den Weg gemacht, um sich mit einem einzelnen Satz abfertigen zu lassen. »Die Polizei soll gestern hier gewesen sein und hat ihr Fotos gezeigt.« Volker Klein zeigte ein weiteres Mal auf Gabrieles verwaisten Schreibtischstuhl. »Wissen Sie zufällig, ob dabei irgendwas herausgekommen ist?«
Das Gesicht der Frau – er kannte nicht einmal ihren Namen und hatte auch nicht vor, danach zu fragen – veränderte sich erneut. Wobei es keineswegs freundlicher wurde, sondern eher das Gegenteil. »Hier war so eine junge Polizistin und hat uns eine halbe Stunde lang mit Fragen genervt. Ich weiß nicht …«
»Hat Gabriele jemanden erkannt?« Volker Kleins Stimme klang so dünn, dass schon eine sanfte Brise gereicht hätte, um sie restlos davonzuwehen. »War jemand auf den Fotos, den sie …«
»Ja!«, fauchte die Frau und ließ ihren Kugelschreiber fallen. Danach griff sie zu einer Liste und blätterte lustlos darin herum.
Klein merkte, dass seine Beine zu zittern anfingen. Das lag sicher nicht nur daran, dass er auf sein Frühstück verzichtet hatte. Jede Sekunde zog sich wie eine Minute dahin, bis die Frau von Neuem begann: »Gabi hat hier notiert, dass sie einen Mann erkannt hat. Ich weiß nicht … sie dürfte in spätestens ’ner Stunde hier sein. Sie müssen eben warten, und …«
»Wie heißt der Mann?«, unterbrach Volker Klein die Frau mit nervöser Stimme. »Bitte sagen Sie mir einfach, wie der Mann heißt. Mehr nicht … bitte!«
»Hier steht nur Rüdiger. Gabi hat aber auch eine Sauklaue! Ich kann hier nur Rüdiger lesen, ansonsten …« Die Frau schaute auf und musste feststellen, dass sie mittlerweile Selbstgespräche führte. Außer ihr war niemand mehr im Büro.
 
***
 
Wie zwei hungrige Raubtiere, jederzeit zum Sprung bereit, musterten sich Wegner und Bachmeier, während Busch für Kaffee und Kekse sorgte.
»Wir sehen uns zum ersten Mal, aber ich hab schon einiges von Ihnen gehört«, begann der aktuelle Hausherr, Hauptkommissar Bachmeier, in bemüht freundlichem Ton. Jetzt deutete er auf einen der Stühle am Besprechungstisch und machte eine einladende Geste dazu. »Nehmen Sie Platz. Wir haben ’ne Menge zu besprechen, denke ich.«
Wegner zog einen Stuhl heraus und ließ sich darauf nieder. Ein Stück hinter ihm schnappte Rex immer wieder in die Luft, weil Busch den Schäferhund mit Keksen fütterte.
»Was ist das für ein Gefühl, in die alte Heimat zurückzukehren?« Bachmeier war krampfhaft darum bemüht, das Gespräch möglichst unverfänglich zu eröffnen. »Und wie geht es meinem früheren Kollegen Grimm?«
»Sie kennen Grimm?« Wegners Stirn lag in tiefen Falten. »Woher?«
»Ich habe vor fünfzehn Jahren schon mal Dienst in Hamburg geschoben. Abteilung Wirtschaftskriminalität. Aber nur ein halbes Jahr – hat eben eine Weile gedauert, bis meine Frau und ich uns wieder versöhnt hatten. Zumindest für eine Weile«, schob Bachmeier lachend hinterher.
»Wie war Grimm seinerzeit?«, fragte Busch, der noch immer am Kaffeetresen arbeitete. »Hatte er damals schon solche komischen Anwandlungen?«
Bachmeier nahm mit freundlichem Nicken seinen Becher in Empfang und setzte sich ebenfalls an den Tisch, direkt neben Wegner. Er überlegte einen Moment. »Ich habe mir im Laufe der Jahre eine – zumindest für mich – relativ einfache Verfahrensweise angewöhnt.«
Busch war stehen geblieben und schaute seinen neuen Chef interessiert an. Sein alter Chef hingegen musste zum ersten Mal ein herzhaftes Gähnen mit der Hand abschirmen.
»Wir sind Polizeibeamte«, fuhr Bachmeier etwas lauter fort, um die Aufmerksamkeit seiner Kollegen zu bündeln. »Und dabei ist der eine mehr Polizist und der andere eben mehr Beamter.«
Busch wollte schon nachhaken, als Wegner ihm grinsend zuvorkam: »Da bin ich aber mal gespannt, welcher Fraktion Sie angehören.«
»Irgendwo dazwischen würde ich sagen.« Bachmeier schaute seine Kollegen nacheinander an und war am Ende um ein Lächeln bemüht. »Mal das eine, mal das andere … je nachdem, was gerade besser ist. Und was Grimm angeht, so hat der, vermutlich relativ früh, seine eigene finale Entscheidung getroffen. Beamter!«
Wegner nickte mechanisch und verzichtete auf einen weiteren Kommentar. Mittlerweile saß auch Busch am Tisch, Rex direkt neben ihm, denn der wartete auf weitere Kekse. Als es dann eigentlich Zeit wurde, zum Thema zu kommen, klingelte das Telefon auf Bachmeiers Schreibtisch. Das Gespräch dauerte nur eine halbe Minute. Der Hauptkommissar kehrte zum Tisch zurück, seine Miene deutete darauf hin, dass neue Informationen in Aussicht standen. »Hat einer von Ihnen schon mal was von den ›Elbengeln‹ gehört?«
Während Busch den Kopf schüttelte, nickte Wegner zaghaft. »Den Laden gibt es seit fünfzehn Jahren. Unten in der Hafenstraße … hauptsächlich Frauen, die sich um Obdachlose kümmern.«
Bachmeier nickte anerkennend und warf Busch einen kurzen Blick zu, um auch dessen Reaktion aufzufangen. »Eine Mitarbeiterin dort hat scheinbar unser letztes Opfer identifiziert.«
»Wie sicher ist sie?«, hakte Wegner nach.
»Das kann ich nicht sagen, aber unsere junge Kollegin Blechschmidt meinte, dass sich die Frau dort ziemlich sicher war.«
»Ziemlich sicher«, wiederholte Wegner und präsentierte ein Lächeln, das es fast mit dem von Grimm hätte aufnehmen können. »Dann sollten wir ziemlich bald damit anfangen, etwas zu tun.«
»Was haben Sie vor, Cheffe? Worauf wollen wir los?« Busch schien es kaum mehr auf seinem Stuhl zu halten. Seine Hände zuckten nervös, während seine Augen kreuz und quer durch den Raum flogen.
»Was ist denn mit Ihrem toten Schauspieler?«, fragte Wegner und schaffte es damit, Buschs guter Laune augenblicklich einen Dämpfer zu verpassen. »War das ein Unfall oder vielleicht doch eher …«
»So, wie es aussieht, war es Mord«, sagte Bachmeier. Er wirkte ähnlich euphorisch, was diesen neu hinzugekommenen Fall betraf. »Diese Leute vom Fernsehen sind seltsame Gestalten. Da hat kaum einer was zu sagen, aber alle etwas zu verbergen.«
»Dann wird das Ihr Fall, Busch!« Wegner lachte und klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Die Sache schreit doch geradezu nach einem jungen Kommissar, der sich erst mal gründlich die Hörner abstoßen muss.«
»Mein Fall?« Busch wirkte völlig fassungslos. »Darf ich fragen, was Sie vorhaben, wenn das mein Fall ist?«
»Ihr Chef und ich kümmern uns um die Geschichte mit den Obdachlosen. Da passen Sie gar nicht rein mit Ihren … vierhundertundschießmichtot Wohnungen.«
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»Ähm, Cheffe!«
»Ja.«
»Das hatte ich mir aber irgendwie anders vorgestellt. Ich dachte, wir zwei gehen wieder zusammen auf die Jagd.«
»Aha.«
Detlef Busch fuchtelte mit den Händen herum, während er immer aufgeregter auf Wegner einredete. »Jetzt fahren Sie mit Bachmeier durch die Gegend und ich habe den ganzen Mist mit den Fernseh-Fuzzies an der Backe. Das ist nicht gerecht. Nein, nein … nicht gerecht.«
»Wenn Ihr neuer Chef zurückkommt …« Wegner deutete auf die Tür, durch die Bachmeier kurz zuvor entschwunden war. »… dann mach ich mich mit ihm zusammen davon. Und Sie, junger Freund, kümmern sich um die einfachen Dinge des Lebens. Außerdem … Sie haben es doch selbst so gewollt. Und jetzt meckern Sie trotzdem wieder – keine Ahnung, was Sie eigentlich wollen.«
»Ich wollte, dass Sie zurückkommen! Aber …« Busch musste abrupt innehalten, weil die Bürotür aufsprang. Bachmeier stand kurz darauf mitten im Raum und zuckte mit den Schultern. Er hatte sich schon einen Mantel übergeworfen, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war.
»Was soll das sein?«, prustete Wegner heraus. »Machen Sie einen auf Kojak, oder was? Dafür fehlen Ihnen aber Glatze und Lutscher.«
Bachmeiers Antwort bestand nur aus einem milden Lächeln. Die beiden alten Hasen kannten sich noch keine halbe Stunde. Trotzdem schienen sie sich gegenseitig schon relativ gut einschätzen zu können.
Busch hatte sich zwischen seine Kollegen geschoben und wirkte wie ein bockiges Kind. »Cheffe, können wir nicht doch noch mal …?«
»Viel Spaß, Busch! Und kommen Sie nicht auf die Idee, ohne einen Mörder ins Reich heimzukehren.« Wegner legte eine abrupte Vollbremsung hin. »Ach so … Sie können Rex mitnehmen. Als Verstärkung!«
 
»Unser junger Kollege scheint ja regelrecht in Sie vernarrt zu sein«, begann Bachmeier, kaum dass er seinen Dienstwagen aus der Tiefgarage des Präsidiums gelenkt hatte. »Ich bin schon einige Jahre bei der Polizei, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt.«
Wegner nickte nur und schaute aus dem Beifahrerfenster. Es war ein trüber Tag, und es schien, als wollte es gar nicht richtig hell werden, bevor die Sonne wieder unterging.
»Über Ihren Abgang kursieren die wildesten Gerüchte«, fuhr Bachmeier fort. Mit einer Antwort auf seine vorangegangene Feststellung hatte er vermutlich ohnehin nicht gerechnet. »Mich würde Ihre Version interessieren …«
»Dafür sind Sie noch nicht groß genug«, sagte Wegner und lachte dazu. Er überlegte einen Moment lang und begann dann doch aufs Neue. Was hatte er denn zu verlieren? Außerdem waren die beiden Männer allein. In einem solchen Fall hätte er seinem Kollegen auch erzählen können, dass er von Marsmännchen entführt und danach mit einer Laserkanone wieder abgesetzt wurde. »Wenn man diesen Job macht – im Idealfall mit Leidenschaft und Ehrgeiz – dann verlaufen die Grenzen eben fließend.«
»Ich ziehe es vor, mich an die Grenzen zu halten.« Bachmeier schüttelte zaghaft den Kopf, vermied es jedoch, seinen Kopf zur Seite zu drehen. »Ich denke, man kann auch …«
»Wollen Sie jetzt die Geschichte hören oder Ihre eigene erzählen?«
»Reden Sie. Ich bin ganz Ohr.«
»Hamburg galt jahrelang als Vorreiter, was die Aufklärungsquote bei Morden angeht«, fuhr Wegner im Ton eines Nachrichtensprechers fort. »Das hat mir oder besser gesagt uns den Rücken freigehalten. Wenn man Erfolge produziert, dann tun sich die Anzugaffen schwer damit, einem ans Bein zu pinkeln. In erster Linie, weil die danach selbst schnell im Regen stehen könnten.«
Bachmeier schaute kurz nach rechts, um herauszufinden, ob Wegner mit seiner Geschichte schon am Ende angekommen war. Und weil zunächst nichts mehr kam, versuchte er es mit einer vorsichtigen Nachfrage: »Da ist sogar die Rede von einem Auftragskiller, den Sie dem Mörder Ihres Kollegen auf den Hals gehetzt haben. Außerdem befinden sich haufenweise geschwärzte Absätze in den Ermittlungsakten. Hat das etwas mit einem gewissen Herrn Seibler zu tun?«
»Kenne ich nicht«, sagte Wegner in staubtrockenem Ton. »Und ich denke, wir sollten es zunächst dabei belassen.« Er zog sein brandneues Handy aus der Tasche und wischte lange darauf herum, bis er wenigstens das Display entsperrt hatte. »Aber ich hätte da auch noch eine Frage …«
»Und die wäre?« Bachmeier setzte den Blinker nach rechts und hielt vor der roten Ampel an.
»Fahren Sie lieber geradeaus, sonst stehen wir um die Zeit ’ne Viertelstunde am Berliner Tor.«
Bachmeier deaktivierte den Blinker und tat wie befohlen, nachdem die Ampel auf Grün umgesprungen war. »Also … Sie hatten eine Frage. Was wollen Sie wissen?«
»Wie ist sie?«
»Von wem sprechen Sie?«
»Tun Sie nicht so blöd, Bachmeier! Sie wissen doch ganz genau, von wem ich rede. Ich meine Rita Graf, ihres Zeichens Leitende Kriminaldirektorin.« Wegner schnaubte verächtlich. »Die Tante hat meinen ehemaligen Freund Hans Schreiber auf dem Sessel abgelöst.«
»Ehemaligen Freund?«
»Wenn Sie wollen, dass wir einigermaßen miteinander auskommen, dann sollten Sie so schnell wie möglich lernen, wann es besser ist, das Maul zu halten.«
Bachmeier lächelte. Er schien von Wegners seltsamen Ausbrüchen nicht sonderlich beeindruckt zu sein. »Sie ist … gewöhnungsbedürftig. Außerdem hat sie mich vor Ihnen gewarnt.«
»Die Tante kennt mich doch nicht mal.«
»Dann hat man sie wohl entsprechend geimpft. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Herr Wegner, wenn ich das mal so sagen darf.«
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Busch hatte fast das Gelände der Fernsehstudios in Jenfeld erreicht, als sein Dienst-Handy klingelte. Zum ersten Mal seit einer Stunde huschte ihm ein zaghaftes Lächeln übers Gesicht, als er einen Blick auf sein Smartphone warf. Er nahm das Gespräch an und schaffte es sogar, dabei relativ unbeschwert zu wirken: »Haben wir tatsächlich dir die Spur in unserem Obdachlosen-Fall zu verdanken?«
Anja Blechschmidt lachte am anderen Ende und schnaufte noch immer, als sie eine Antwort herauspresste: »Wem denn sonst, mein Hübscher?«
»Gute Arbeit, Frau Kommissaranwärterin.«
»Was macht eigentlich die Sache mit der Versetzung? Kommt dein neuer Chef langsam in die Gänge oder müssen wir etwa nachhelfen?«
Busch überlegte einen Moment, beschloss dann aber doch, es mit der Wahrheit zu versuchen: »Der hat von oben die Anweisung, Kosten einzusparen. Solange er auf eine weitere Planstelle verzichten kann, meint er, dass wir es auch zu zweit schaffen …«
»Männer!«
»Komm mir nicht so, Anja. Die Anweisung kommt schließlich von einer Frau und nicht von einem Mann.«
»Ist ja gut. Ich hab mich nur darauf gefreut, endlich einer festen Dienststelle zugewiesen zu werden. Aber das kommt mir alles mal wieder so vor wie Beamten-Mikado. Wer sich zuerst bewegt, hat verloren.«
»Gibt es sonst noch irgendwas?« Busch hatte beschlossen, diese fruchtlose Debatte zu beenden. Wer nicht im Mahlwerk der Personalien zerquetscht werden wollte, der musste sich anpassen und glaubhaft mit den Wölfen heulen. »Was machst du heute Mittag?«
»Soll das eine Einladung werden, liebster Kollege?«
»Hört sich das so an?«
»Irgendwie schon.«
»Dann ist es wohl eine.« Busch schaute nach rechts zum Beifahrersitz, auf dem Rex saß und hechelte. »Ich habe aber noch einen Kollegen dabei, wir wären also zu dritt.«
»Bachmeier?«
»Nein, Rex!«
»Dann freue ich mich auf euch zwei.«
»Und du könntest mir bis dahin noch ein paar Gefallen tun«, legte Busch eilig nach, bevor seine Kollegin womöglich auflegte. »Natürlich nur, wenn du Zeit hast.«
»Leg los! Ich schieb hier ohnehin Langeweile.«
 
***
 
»Ich weiß gar nicht, wie ich Sie da drinnen vorstellen soll«, murmelte Bachmeier, während die beiden Kommissare die Stufen zum Büro der ›Elbengel‹ hinaufstiefelten. »Welcher Abteilung gehören Sie momentan eigentlich an?«
»Sonderdezernat Nichtstun!«
»Vielleicht stelle ich Sie als Berater vor? Wäre das was?«
»Hauptkommissar Wegner reicht doch. Glauben Sie etwa, es fragt noch jemand, zu welcher Abteilung ich gehöre? Ansonsten wäre Gott, Idol oder Großmufti auch okay.«
Bachmeier schüttelte den Kopf und drückte die Klinke hinunter. »Wir treffen uns hier übrigens mit einer gewissen Gabriele Zorn.«
»Das klingt nicht gut«, sagte Wegner und war bemüht ein Lachen zu unterdrücken. »Hoffentlich kann uns die Frau ein bisschen helfen, bevor sie einen Wutanfall bekommt.«
 
»Sie sind sicher die Herren von der Kripo, richtig? Ich habe schon auf Sie gewartet.«
Die beiden Kommissare zogen zeitgleich ihre Ausweise heraus und hielten sie in die Luft. »Mein Name ist Bachmeier, das ist mein Kollege Wegner … und Sie sind vermutlich Frau Zorn?«
»Ich habe einen der toten Männer auf den Fotos erkannt«, begann Gabriele sofort in aufgeregtem Ton. »Es ist Rüdiger, hundertprozentig!«
»Rüdiger … und weiter?« Bachmeier warf einen kurzen Blick zu Wegner hinüber, der sich bereits mit einer riesigen Thermosflasche auf dem Tresen und deren Pumpmechanismus beschäftigte.
»Möchten Sie einen?«, fragte ihn Gabriele und setzte sich in Bewegung. »Der schmeckt besser, als man denkt.«
Wegner nickte und nahm kurz darauf lächelnd einen Becher entgegen. Bachmeier hatte die Szenerie mit ungnädigem Blick beobachtet und fuhr etwas energischer fort: »Also … kennen Sie auch seinen Nachnamen oder bleibt es nur bei Rüdiger?«
»Was machen Sie eigentlich für die Leute?« Wegner schob eine Frage dazwischen und ignorierte das wütende Schnaufen seines Kollegen einfach. »Dass Sie sich kümmern und helfen, ist klar. Aber wie sieht diese Hilfe aus?«
»Wir erledigen hauptsächlich Papierkram. Dabei geht es in der Regel um Geld, Hartz IV, Sozialhilfe … Sie verstehen sicher, was ich meine. Außerdem helfen wir, wenn jemand krank wird und keine Versicherung hat. Es gibt ein paar Ärzte, die für uns ehrenamtlich …«
»Was ist jetzt? Kennen Sie den Nachnamen von diesem Rüdiger?« Bachmeiers Gesicht hatte zwischenzeitlich eine sehr gesunde Farbe angenommen. Die Rollenverteilung stand ganz klar fest. Wegner war der gute, er selbst der böse Cop.
»Und vielleicht noch die Adresse und die Telefonnummer«, legte Wegner nach und musste die Lippen zusammenpressen, um nicht lauthals loszulachen. »Natürlich nur, falls es keine Umstände macht. Und es geht ja auch nicht um Obdachlose.«
»Wir haben die Nachnamen nur dann, wenn wir schon mal zwischen unseren Kunden und einer Behörde vermittelt haben«, sagte Gabriele eilig. Mit ihrer Bemerkung schaffte sie es, die drohende Eskalation zwischen den beiden Polizisten im Keime zu ersticken. »Das war aber bei Rüdiger scheinbar nicht der Fall, sonst hätten wir was.«
»Dann weiß ich nicht, wie uns das helfen soll«, stellte Bachmeier kopfschüttelnd fest. »Ich warte immer noch auf die Genehmigung, dass wir die Fotos überhaupt veröffentlichen dürfen.«
»Dieser Rüdiger …«, begann Wegner lächelnd aufs Neue, »… hatte der vielleicht Freunde hier? Oder ist er immer alleine aufgetaucht?«
»Volker … unsere Nervensäge!«, fauchte eine andere Frau, die an einem der Schreibtische hinter dem Tresen hockte und bisher mit versteinerter Miene auf ihrer Tastatur herumgehackt hatte. »Der Typ war heute Morgen schon wieder hier und hat nach dir gefragt.« Sie zeigte auf ihre Kollegin Gabriele. »Bin ihm wohl nicht gut genug«, nuschelte sie hinterher und war danach wieder vollständig auf ihren Monitor fixiert.
»Volker?«, wiederholte Bachmeier. Sein ausdrucksloses Gesicht verriet, dass er auch diesen Namen nur für eine weitere Sackgasse hielt. Deshalb bekam er von Gabriele Zorn auch nicht mehr als ein Nicken zur Antwort.
»Sollte dieser Volker wieder auftauchen, dann geben Sie ihm bitte unsere Karte.« Wegner fuchtelte ungeduldig mit der Hand, bis Bachmeier verstand, was er wollte und eine Visitenkarte der Hamburger Mordkommission hervorholte. »Ansonsten danke ich Ihnen erst mal für Ihre Hilfe. Einen schönen Tag noch den Damen.«
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Vor dem Tor zum Studio stand ein Streifenwagen. Busch hatte schon am Abend zuvor Verstärkung angefordert. Seine uniformierten Kollegen sollten sicherstellen, dass die Dreharbeiten nicht ohne seine ausdrückliche Genehmigung fortgesetzt wurden.
»Da sind Sie ja endlich!« Falko Hartwig raste wie ein Wirbelwind auf ihn zu und legte eine Vollbremsung vor Busch hin. »Haben Sie eigentlich auch nur den Schimmer einer Ahnung, was hier los ist?« Der Regisseur zeigte kreuz und quer durchs Studio. Überall standen Mitarbeiter der Produktionsfirma herum und bohrten sinnbildlich in der Nase. »Jede Stunde kostet uns ein Vermögen! Haben Sie das nicht verstanden, oder was?«
Rex, der an Buschs Seite klebte, schaute zu Falko Hartwig empor und begann schon zu knurren. Danach fletschte er die Zähne und spannte seine Muskeln an. Liebe auf den ersten Blick, wie es schien.
»Sie machen die Sache nicht besser, wenn Sie vor mir stehen und mich anpöbeln«, gab Busch in aller Seelenruhe zurück. »Wir haben gestern jeden Ihrer Mitarbeiter verhört und was Ergebnisse betrifft: leider Fehlanzeige.«
»Was erwarten Sie denn? Sollen wir Ihnen den Mörder auf einem silbernen Tablett servieren? Das ist Ihr Job, nicht unserer!«
»Ich will wissen, wer etwas gegen diesen Jérome gehabt haben könnte. Und außerdem sind Sie mir immer noch die Antwort schuldig, wer die Gelegenheit hatte, das Messer auszutauschen.«
»Alle … keiner. Was weiß ich denn!«
»Aber so kommen wir nicht weiter, Herr Hartwig. Solange ich im Dunkeln tappen muss, tappen Sie mit, weil Ihre Scheinwerfer keinen Strom haben. Hier geht es schließlich um Mord, und nicht …«
»Nehmen Sie ihm sein Gehabe bitte nicht übel.« Frank Wollersheim fuhr mit deutlich sanfterer Stimme dazwischen, nachdem auch er neben Busch angekommen war. »Wir sind alle ein bisschen angespannt«, fuhr er fort und bemühte sich um ein verbindliches Lächeln. »Sagen Sie uns einfach, was wir für Sie tun können, und wir versuchen alles, um Ihnen zu helfen. Einverstanden?« Der Produktionsleiter ging in die Knie und streckte eine Hand aus, an der Rex neugierig schnupperte. »Du bist aber ein richtiger Prachtkerl!«, schwärmte er und schaute zu Busch hoch. »Ich hab letztes Jahr ein paar Folgen vom ›Walddoktor‹ gedreht. Da hatten wir einen Schäferhund, der nicht halb so hübsch war wie Ihrer hier.«
Busch war klar, dass Wollersheim nur Gutwetter machen wollte. Deshalb ging er auch nicht auf dessen Gelaber ein, sondern fuhr mit seinem Plan fort: »Jérome Braun … wer hat einen Vorteil von seinem Tod?«
»Das haben wir uns auch gefragt, aber keine Antwort gefunden.« Falko Hartwig war zu neuem Leben erwacht. Zur Abwechslung versuchte auch er es in freundlichem Ton. »Und wir haben genauso wenig Ahnung, wer das Messer ausgetauscht haben könnte.« Der Regisseur schüttelte den Kopf und schaute zu Wollersheim hinunter, der immer noch an Rex herumstreichelte. »Und zu allem Überfluss hat Gina Lynn hingeworfen. Jetzt müssen wir die hysterische Ziege entweder ersetzen oder aus dem Drehbuch herausschreiben lassen.«
»Sie meinen Frau Kowalski, Ihre Hauptdarstellerin? Gina Lynn ist ja nur ihr Künstlername.«
»Das ist aber auch das Einzige, was bei der Tante auf Kunst hindeutet«, erwiderte Hartwig mit verbitterter Stimme. »Letztendlich können wir noch froh sein, dass wir sie los sind.«
»Frau Kowalski hat gestern einen Mann erstochen, falls Sie’s vergessen haben.« Busch machte ein paar Schritte nach vorne. Rex war sitzen geblieben und ließ sich vom Produktionsleiter mittlerweile den Kopf massieren. »Es gibt eine Leiche und bisher keinen Mörder«, schickte Busch hinterher und schaute dabei in eine der Kameras. Irgendwie kam er sich albern vor und hätte am liebsten das ganze Team ins Präsidium zitiert, um dort weiterzumachen.
»Hören Sie …« Falko Hartwig war wieder an Buschs Seite angekommen und flüsterte nur. »Uns steht das Wasser bis zum Hals. Wenn wir nicht bald weiterdrehen können, dann kann ich die Leute allesamt nach Hause schicken. Und danach haben wir nicht nur eine Leiche und keinen Mörder – sondern auch ein paar Arbeitslose, die ab morgen vielleicht nicht mehr wissen, was sie ihren Kindern zu essen anbieten sollen.«
Der Regisseur hielt Busch am Arm fest und stoppte den Kommissar in seiner Vorwärtsbewegung. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Aber bitte … lassen Sie uns weitermachen, sonst gehen hier endgültig die Lichter aus. Mit oder ohne Strom!«
 
***
 
»Jetzt weiß ich, was die Kollegen gemeint haben.« Eugen Bachmeier saß schon wieder hinter dem Lenkrad, Wegner neben ihm. »Ich kam mir da drin gerade wie ein dummer Junge vor.«
»Das könnte daran liegen, dass Sie sich wie ein dummer Junge aufgeführt haben«, sagte Wegner und lehnte sich ganz entspannt in seinen Sitz zurück. »Wenn man es in unserem Job mit Frauen zu tun bekommt, dann muss man zwangsläufig eine andere Gangart einschlagen.«
»Oho, der große Frauenversteher! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie …«
»Das habe ich gemerkt!«
»Wissen Sie was? Wir machen uns auf den Rückweg und ich setze Sie am Schlump ab. Vielleicht war das doch nicht so eine gute Idee, Sie zu reaktivieren.«
»Wenn Sie meinen.« Wegner deutete durch die Frontscheibe. »Fahren Sie da oben rechts, dann geradeaus über die Reeperbahn rüber und danach halten Sie irgendwo rechts an. Ich muss noch was erledigen …«
»Und dann?«
»Wäre es tatsächlich nett, wenn Sie mich vor meinem Büro rauslassen. Ich schieb langsam Kohldampf.«
Keine fünf Minuten später setzte Bachmeier den Blinker nach rechts und hielt auf einem Taxistreifen an.
»Wollen Sie hier etwa parken?«
»Ich lege einfach meinen Dienstausweis ins Fenster«, sagte Bachmeier und ließ ein leises Stöhnen folgen. »Das hilft eigentlich immer.«
»So was finde ich unmöglich!«, protestierte Wegner und zog am Türöffner. »Kommen Sie! Vielleicht brauche ich jemanden, der mich von einer Dummheit abhält.«
Die beiden Kommissare stiefelten auf ein mehrstöckiges Wohnhaus zu, das keine zweihundert Meter von der Reeperbahn entfernt stand. Während Bachmeier sich auf den Weg zur Eingangstür machte, schob Wegner ein Gatter daneben auf, das eine schmale Gasse vom Bürgersteig abtrennte.
»Was soll das sein? Und können Sie mir vielleicht sagen, was wir hier wollen?«, keuchte Bachmeier, der Mühe hatte, mit Wegner Schritt zu halten. »Wollen Sie mich in dieser halbdunklen Gasse verprügeln und liegen lassen?«
»Gar keine schlechte Idee«, erwiderte Wegner lachend. »Aber im Moment habe ich was anderes vor. Den Rest können wir auch später noch erledigen.« Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, hatten die Kommissare schon das Ende der Gasse erreicht. Dort verbarg sich ein kleiner Innenhof, auf dem es wie auf einem illegalen Campingplatz aussah. Überall lagen Schlafsäcke herum. Leinen waren kreuz und quer gespannt, über denen Zeltplanen baumelten, welche die Bewohner vor Wind und Wetter schützen sollten. In der Mitte stand ein riesiges Blechfass, das an mehreren Stellen aufgeschnitten war und als Ofen fungierte. Auf umgestürzten leeren Bierkästen saß ein halbes Dutzend Männer, die kaum richtig aufsahen, als Wegner ein lautes »Moin« in die Runde warf.
»Sind Sie verrückt geworden?«, flüsterte ihm Bachmeier ins Ohr. »Was soll das hier sein … das Nachtlager von Granada?«
Wegner ignorierte seinen Kollegen vollständig. Stattdessen machte er noch ein paar weitere Schritte nach vorne und kniete sich ein Stück herunter, bevor er das Wort an einen der unrasierten Männer richtete: »Ist Henry auch da?«
»Wer will’n das wissen?«, fragte der Kerl mit heiserer Stimme. Selbst beim Sprechen schaffte es der Mann, einen winzigen Zigarettenstummel mit seinen aufgesprungenen Lippen zu umklammern.
»Ist er da?«, erneuerte Wegner seine Frage noch ein Stück energischer.
»Haste se nich mehr alle, Alter?« Der Mann griff unter eine schmutzige Decke und zog etwas darunter hervor. Was es war, konnte Wegner im Halbdunkel nicht mal erkennen. Er ging gleichwohl davon aus, dass es sich nicht um einen Begrüßungsschluck oder einen Strauß Blumen handelte. »Sieh zu, dass du die Biege machst, Alter. Sonst …«
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Diese Hiobsbotschaft steckte noch immer wie ein Messer in Volker Kleins Eingeweiden. Wie betäubt war er aus dem Büro der ›Elbengel‹ getorkelt, nachdem er erfahren hatte, dass sein Freund Rüdiger wohl nicht mehr zurückkehren würde. Nie wieder! Wenigstens erwachte sein Verstand zu neuem Leben. Dass sich ausgerechnet Erinnerungen an seinen Freund nach oben wühlten, wirkte indes wenig hilfreich. Volker Klein dachte an gemeinsame Tage auf der Straße, eigentlich sogar schöne. An das seltene Gefühl der Zusammengehörigkeit und die vielen Gespräche, die Rüdiger und er in kalten Nächten geführt hatten.
Er musste etwas tun, das stand fest!
Nur was?
Sich selbst auf die Suche machen? Wonach und nach wem denn?
Er war auf einer Bank angekommen, mitten im Elbpark. Ein Stück entfernt erhob sich das Bismarck-Denkmal. Ein Haufen graugrüner Steine, die im Moment für alles standen, was Volker Klein an sich selbst vermisste: Kraft, Zuversicht und schlussendlich Hoffnung.
 
***
 
»Hey!«
Ein Schrei von der gegenüberliegenden Ecke aus ließ den Mann abrupt verstummen, vor dem Wegner noch immer am Boden kniete. Auch seine Hand verschwand wieder unter der Wolldecke und kehrte kurz darauf leer zurück. Zwei Atemzüge später kam ausgerechnet der gesuchte Henry aus einem Verschlag gekrochen und stand direkt vor Wegner, der sich ebenfalls hochgestemmt hatte. »Manfred … hab gar nicht geglaubt, dass ich dich noch mal wiedersehe.« Dann deutete der Mann auf Bachmeier, der mit hängenden Schultern einfach nur dastand und aussah, als wäre er am liebsten jeden Moment getürmt. »Wer ist das denn?«
Wegner schaute zu seinem Kollegen hinüber und schüttelte nur den Kopf. Das schien sogar Henry als Antwort zu reichen, deshalb wartete er ab, was sein unerwarteter Besucher zu sagen hatte. »Ein paar von euch sind in der letzten Zeit … verschwunden.«
»Was du nicht sagst, Manfred! Hast du auch was Neues auf der Pfanne?«
»Ich hab zwei Namen«, fuhr Wegner völlig unbeeindruckt fort. »Einer der Toten könnte Rüdiger heißen und sein Freund, der noch am Leben ist, Volker.« Er schaute zu Bachmeier hinüber, um auch dessen Reaktion aufzufangen. »Sagen dir die beiden Namen irgendwas? Oder wenigstens einer davon?«
Henry kratzte sich den Schädel. Zwischen fettigen Strähnen erkannte Wegner in diesem Zwielicht diverse eitrige Entzündungen. Vermutlich würden die meisten davon unter seinen Fingernägeln zu bluten anfangen. »Pass auf, Manni … uns geht’s hier von Tag zu Tag beschissener. Kannst du irgendwas für uns tun, wenn wir dir helfen?«
Wegner schaute in die Runde. Er musterte die völlig heruntergekommenen Gestalten, eine nach der anderen, und schluckte schwer, bevor er zu einer Antwort ausholte: »Ich werde sehen, was ich für euch tun kann«, flüsterte er. Einen Atemzug später zog er ein Bündel kleinerer Scheine aus der Tasche und drückte es Henry in die Hand. »Holt euch erst mal was zum Aufwärmen … ich hab zwei Freunde, die drüben in Altona Essen auf Rädern ausfahren. Und ich weiß zufällig, dass da regelmäßig ein ganzer Haufen übrig bleibt. Sollte wohl kein Problem sein, wenn einer von den Jungs vor Feierabend ’ne Runde dreht und bei euch vorbeikommt. Zumindest, bis der Winter vorbei ist.«
»Der hat noch nicht mal richtig angefangen und es ist jetzt schon scheißkalt«, stellte Henry fest und ließ die Scheine in seiner Tasche verschwinden. »Rüdiger sagst du … und Volker, ja?«
Wegner nickte und warf erneut einen Blick in Bachmeiers Richtung. Der Kollege konnte sein Unbehagen nicht mal ansatzweise verbergen; es schien ihm aus jeder einzelnen Pore zu strömen. Offensichtlich ein Schönwetter-Kommissar, schoss es Wegner durch den Kopf, bevor er sich wieder Henry zuwandte. »Glaubst du, du kannst etwas in Erfahrung bringen. Und zwar schnell!«, schob Wegner lächelnd hinterher. »Ein schneller Erfolg könnte nicht schaden, wenn du verstehst.«
»Euer Laden ist genauso beschissen wie die Straße. Da will eigentlich auch keiner wissen, was hinter den Dingen steckt.«
»Und ich habe nie das Gegenteil behauptet«, sagte Wegner und präsentierte sein schönstes Lächeln. »Was ist jetzt … kannst du mir helfen, oder nicht?«
»Rüdiger und Volker, richtig?«
»Immer noch, ja!«
Henry kratzte sich wieder den Schädel. Vorsichtshalber machte Wegner einen halben Schritt zurück, man konnte ja nie wissen … »Gib mir mal bis heute Abend Zeit, Manni. Wie kann ich dich erreichen?«
»Am besten rufst du mich an.« Wegner zog eine Visitenkarte aus der Tasche und drückte sie Henry in die Hand. »Sollte es an einem Telefon scheitern, dann meldest du dich in der Davidwache und grüßt den Kollegen am Tresen von mir. Klar?«
»Sonnenklar, Chef!«
 
***
 
»Ich habe mir Rückendeckung von oben geholt …«, sagte Busch, nachdem er ein Telefonat beendet hatte. »… Sie können den Dreh zunächst fortsetzen.« Er schaute Hartwig und Wollersheim abwechselnd an; beiden stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. »Aber ich erwarte von Ihnen, dass Sie uns bei den Ermittlungen unterstützen. Sonst schalte ich persönlich Ihre Scheinwerfer ab. Und dann ist ganz Schluss, das ist ein Versprechen.«
»Danke!« Frank Wollersheim hörte gar nicht damit auf, Busch die Hand zu schütteln. »Danke, danke, danke …«
Falko Hartwig nickte nur dazu und drehte sich wortlos um. Die Filmcrew nahm Haltung an; jeden Moment würden die Dreharbeiten weitergehen.
»Ich brauche Sie gleich noch mal zum Einzelgespräch«, rief Busch dem Regisseur hinterher. »Regeln Sie, was zu regeln ist, und danach treffen wir uns im Büro der Produktionsleitung. Klar?«
Hartwig drehte sich nicht mal um, sondern hielt nur die Hand hoch und reckte den Daumen empor.
»Wenn Sie mit ihm fertig sind, dann sollten wir auch noch mal miteinander sprechen.« Sven Hansen, der leitende Toningenieur, hatte sich unbemerkt an Buschs Seite geschoben. »Vielleicht habe ich doch etwas gesehen.«
»Dann sollten wir am besten jetzt …«
»Nein! Knöpfen Sie sich lieber zuerst Falko vor. Ich halte es für besser, wenn wir uns danach unterhalten.«
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Die beiden Kommissare waren auf dem Weg in Richtung Schlump. Seitdem sie im Auto saßen, hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Wegner, weil er keine Lust hatte. Und Bachmeier vermutlich, weil ihm das letzte Straßen-Verhör noch in den Knochen steckte.
Sie standen vor dem Gebäude, in dessen hinterster Ecke das Büro des Dezernats Nichtstun lag, als Bachmeier seine Sprache wiederfand: »Hätten Sie was dagegen, wenn ich Sie zum Mittagessen einlade?«
»Wenn mich jemand einlädt, dann habe ich grundsätzlich nichts dagegen. Da ist es mir auch fast egal, von wem die Einladung kommt.« Wegner hatte den Türöffner in der Hand. »Hauen Sie die Hacken in den Teer … da drüben ist ’ne Imbissbude, vor der die Leute schon bald bis auf die Straße stehen. Also, los!«
 
»Ich hab da vorhin vielleicht ein bisschen überreagiert«, begann Bachmeier ein paar Minuten später aufs Neue. Er bearbeitete das Zigeunerschnitzel vor sich, als wolle er es sezieren und nicht etwa essen.
»Ist damit irgendwas nicht in Ordnung?«
»Doch, doch … alles bestens.«
Wegner nickte und beobachtete fasziniert, wie sein Kollege versuchte, das Fleisch von der Panade zu befreien. »Was meinen Sie denn eigentlich mit ›überreagiert‹?«
Bachmeier stopfte sich das erste Stück in den Mund und kaute eine Weile darauf herum, bevor er zu einer Antwort ausholte: »Das war gute Arbeit gerade eben. Ich würde immer noch …«
»Was daran liegt, dass Sie kein Hamburger sind«, unterbrach Wegner ihn jetzt schon. »Ich bin hier geboren, war fast vierzig Jahre im Polizeidienst und werde vermutlich auch das Zeitliche hier segnen.«
»Das klingt ganz schön verbittert«, sagte Bachmeier und nutzte die Gelegenheit, um sich einen weiteren Happen in den Mund zu schieben.
»Ich hab momentan nicht die beste Phase meines Lebens am Wickel«, stellte Wegner mit müder Stimme fest. »Wie’s beruflich aussieht, wissen Sie ja. Und was private Dinge angeht, lief es auch schon mal besser.«
»Willkommen im Club!« Bachmeier spülte die Reste im Mund mit einem großen Schluck Wasser herunter. »Ich habe gerade meine Scheidung hinter mir, nach sechsundzwanzig Jahren Ehe. Am Ende kann ich nur froh sein, dass meine Kinder schon erwachsen sind, sonst würde ich wahrscheinlich …«
»Meine Kleine geht noch in den Kindergarten!«
»Donnerwetter! Dann sind Sie wohl so etwas wie ein Spätzünder.«
»Sehr witzig!«
»Ernsthaft … die Sache eben war gute Arbeit.« Bachmeier zog es vor, das Thema zu wechseln. »Glauben Sie, dass uns Ihr alter Bekannter, dieser Henry, wirklich helfen kann?«
»Ich glaube nicht, ich weiß es!« Wegner drehte sich zur Tür um und begrüßte zwei Frauen von der Innenbehörde, die kichernd hereinkamen. »Henry kennt alle. Und sollte es doch jemanden geben, den er nicht kennt, dann kennt er wieder andere, die den kennen.«
»Das ist mir zu kompliziert«, protestierte Bachmeier lachend. »Wichtig ist nur, dass er uns am Ende helfen kann. Nicht, dass vielleicht noch weitere Menschen sterben müssen.«
»Wie alt sind Ihre Kinder?« Ein Themenwechsel à la Wegner.
»Der Große ist sechsundzwanzig und der Kleine …« Bachmeier zögerte und nahm jetzt sogar seine Finger zur Hilfe. »… wird nächsten Monat zwanzig. Sind beide aus dem Gröbsten raus, hoffe ich.«
Wegner nickte zuerst nur. Eine der eben erschienenen Frauen drehte sich ständig zu ihm um und lächelte ihn an.
»Wer sind denn die beiden Frauen?«, erkundigte sich Bachmeier flüsternd.
»Innenbehörde … sitzen ein Stockwerk über uns.«
»Welches Ressort?«
»Keine Ahnung! Aber ich hab manchmal das Gefühl, als hätten die noch weniger als wir zu tun.«
»Geht das denn überhaupt?«
»Anscheinend schon.« Wegner nickte der Frau freundlich zu und konzentrierte sich dann wieder auf sein Gegenüber.
Nach dieser kurzen Redepause fasste sich Bachmeier erneut ein Herz und begann deutlich lauter aufs Neue: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich meine Entscheidung von vorhin rückgängig machte?«
»Welche Entscheidung?« Wegner wusste natürlich, was gemeint war. Aber es konnte nicht schaden, einen Mann auf seinem Weg nach Canossa noch ein bisschen zappeln zu lassen.
»Es wäre schön, Sie noch eine Weile in unserem Team zu haben. Selbstverständlich nur, falls Sie nichts anderes vorhaben.«
»Geht klar!«
Bachmeier schaute erstaunt. »So einfach hatte ich mir das gar nicht vorgestellt.«
»Sie haben einen Fehler gemacht und den zugegeben. So etwas mag ich. In unserer Branche läuft ein Haufen Ärsche herum. Aber was Sie betrifft, hab ich …«
»Danke, das ist nett!« Bachmeier deutete sogar eine kleine Verbeugung an.
»… mich noch nicht entschieden!« Wegner grinste. »Geben Sie mir noch ein bisschen Zeit.«
Bachmeier lachte und schüttelte dabei den Kopf. Was sollte er darauf auch antworten? »Aber was unsere Zusammenarbeit betrifft, sind wir im Geschäft, ja?«
»Sind wir.«
 
***
 
»Wie darf ich mir so eine Fernsehproduktion eigentlich vorstellen?«, fragte Busch, als ihm Falko Hartwig endlich gegenübersaß.
»Ich verstehe Ihre Frage nicht mal«, gab der Regisseur in beiläufigem Ton zurück. »Wo soll ich anfangen … etwa bei Adam und Eva?«
»Zuerst mal möchte ich Sie daran erinnern, dass ich die Sache hier jederzeit wieder stoppen kann. Und dann gehe ich davon aus, dass es auf jeden Fall endgültig ist.«
Busch klappte sein Notizbuch auf und strich es glatt, bevor er seinen Kugelschreiber darauf parkte. »Fangen wir doch mit ein paar grundsätzlichen Informationen an: Wer hat das Casting gemacht, wie läuft so etwas ab und wer trifft die finalen Entscheidungen?«
Falko Hartwig übte sich im Mienenspiel und rieb sich dabei das Kinn. Sein Gesicht sprach dafür, dass er versuchte, die regelmäßigen Abläufe möglichst simpel zu erklären. »Früher war es anders«, begann er dann mit nachdenklicher Stimme. »Da haben wir noch …«
»Sorry!«, unterbrach Busch lächelnd. »Ich möchte nicht wissen, wie es früher war. Früher hatten wir auch noch einen Kaiser.«
Nach außen hin relativ unbeeindruckt, fuhr der Regisseur irgendwann fort: »Die meisten Fäden zieht die Produktionsfirma. Das fängt mit dem Drehbuch an. Wenn da Einigkeit besteht, dann beginnt man auch schon damit, die Darsteller zu casten. Und da kommt es heute in erster Linie darauf an, dass die billig sind.« Hartwig lachte verbittert über seine eigenen Worte. »Es muss schnell gehen, darf möglichst nichts kosten und das gesamte Casting ist letztendlich nur eine Farce.«
»Trotzdem! Wer war in diesem Fall dafür verantwortlich?«, hakte Busch nach.
»Maren Hoppe. Die haben Sie gestern direkt nach mir verhört.«
Busch nickte und kritzelte in seinem Büchlein herum. Er erinnerte sich an die Frau, die auf ihn einen völlig ahnungslosen, aber auch unbekümmerten Eindruck gemacht hatte. Auf seiner Liste vermutlich die letzte Verdächtige. »Und wenn die Darsteller feststehen, wie geht’s dann weiter?«
»Ein Studio wird angemietet.« Falko Hartwig ruderte mit den Armen und deutete in alle Richtungen. »Und am Ende landen wir mit unserem ganzen Gerümpel in einer Bruchbude wie dieser. Das nennt sich nur deshalb Studio, weil draußen einer ein Schild drangehängt hat, auf dem diese Bezeichnung steht.« Erneut folgte ein heftiges Kopfschütteln. »In diesen Hallen hier hat man früher Fisch in Dosen gestopft. Ich glaube, beschissener geht’s nicht.«
»Man hat das Gefühl, als ob Sie Ihren Job wirklich lieben«, stellte Busch lachend fest. »Da kann ich am Ende fast froh sein, dass ich bei der Polizei gelandet bin.«
»Die Darsteller bekommen ein bis zwei Wochen Zeit, um sich mit dem Drehbuch anzufreunden«, fuhr der Regisseur mit mechanischer Stimme fort. Buschs Kommentar wollte er offensichtlich vollständig ignorieren. »Und dann fangen wir an … eine Szene nach der anderen. So lange, bis die letzte im Kasten ist.«
»Vorausgesetzt, dass während der Dreharbeiten keiner Ihrer Schauspieler ums Leben kommt«, fügte Busch mit unpassendem Lächeln hinzu. »Ganz ehrlich, es grenzt schon an ein Wunder, wie Sie hier alle einfach so wieder zur Tagesordnung übergehen können. Vielleicht hätten Sie auch Polizist werden sollen. Zumindest würden Sie die Arbeit nicht mit nach Hause nehmen.« Busch blätterte in seinem Notizbuch eine Seite weiter und klatschte mit der flachen Hand darauf. »Ich muss alles über Jérome und seinen Hintergrund erfahren. Alles! … denn im Gegensatz zu Ihnen will ich seinen Mörder finden.«
»Das will ich auch!«, fauchte Hartwig zurück. »Aber da sind Sie bei mir an der völlig falschen Adresse.« Der Regisseur musste in diesem Moment sogar ein Lachen unterdrücken. »Ich hab den Kerl am ersten Drehtag auch zum ersten Mal gesehen. Und während der Arbeiten habe ich vielleicht drei Sätze mit ihm gewechselt, die nichts mit dem Drehbuch zu tun hatten.«
Hartwig schaute sich um, als wären seine nächsten Worte nicht für alle Ohren gedacht; er tat geheimnisvoll, obwohl die beiden Männer allein in einem winzigen Büro hockten. »Das ist übrigens bei jedem hier der Fall. Hier hat keiner wirklich etwas mit dem anderen zu tun und will es auch nicht.«
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»Wie wollen wir verbleiben, Herr Wegner?« Bachmeier stand ein wenig verloren neben seinem Auto und schlug mit der flachen Hand aufs Dach. Anstatt auf eine Antwort zu warten, unternahm er einen weiteren Vorstoß: »Wie wäre es, wenn Sie nach Feierabend im Büro der Mordkommission vorbeischauen? Wir holen Busch dazu und besprechen unser Vorgehen. Interesse?«
»Ich brauche alles über den privaten Hintergrund der Opfer«, sagte Wegner nach kurzem Überlegen. »Außerdem müssen wir herausfinden, was sie vor ihrem Tod gemacht haben. Wo haben sie sich rumgetrieben und wer hat sie vielleicht gesehen.«
»Dann also bis nachher?« Bachmeier klatschte erneut auf sein Autodach.
»Wenn hier nichts Wichtiges dazwischen kommt, dann ja.« Wegner hob die Hand zum Abschied und machte sich grinsend davon.
 
***
 
Nachdem der Regisseur das kleine Büro der Produktionsleitung verlassen hatte, trat der Toningenieur Sven Hansen ein. Scheinbar hatte der Mann schon vor der Tür gewartet und nahm eilig am Tisch Platz. »Was hat er gesagt?«
»Wen meinen Sie? Herrn Hartwig?« Busch war noch damit beschäftigt, sich einige Notizen zu machen und schaute erst auf, als er fertig war. »Können Sie mir verraten, warum Sie das interessiert?«
»Kann ich!« Sven Hansen hob in leicht triumphierendem Ton von Neuem an. »Wenn Sie mich fragen, dann ist Falko entweder der Mörder oder hat etwas damit zu tun.«
»Dann nehmen wir mal an, ich würde Sie fragen.« Busch hatte sein Notizbuch zugeklappt und schaute sein Gegenüber erwartungsfroh an. »Warum ausgerechnet Herr Hartwig und wie kommen Sie darauf?«
»Er hat doch keinen Hehl daraus gemacht, dass er alles und jeden hier am liebsten zum Teufel schicken würde.«
»Aber das ist ja noch lange kein Grund, es tatsächlich zu versuchen.« Busch hielt einigermaßen energisch gegen. »Ich brauche mehr als nur Vermutungen oder Beschuldigungen, die sich am Ende als haltlos erweisen.«
»Dann sollten Sie ihn vielleicht mal fragen, worüber er sich gestern Morgen mit seinem Busenfreund Wollersheim gestritten hat. Das war noch vor Drehbeginn!«
»Dann glauben Sie tatsächlich, dass Herr Hartwig etwas mit dem Tod Ihres Kollegen zu tun hat, ja?«
Sven Hansen nickte nur aufgeregt und verzichtete auf weitere Worte.
Busch wollte noch etwas fragen, da flog die Tür auf.
»Sie müssen Ihren Hund zurückpfeifen«, polterte die junge Regieassistenten sofort los. »Wir mussten gerade eine Szene vier Mal drehen, weil er jedes Mal ins Bild gelaufen ist.«
»Können Sie ihn denn nicht irgendwie in die Handlung integrieren?«, fragte Busch und tauschte ein Lächeln mit Sven Hansen. »Wenn Sie mich fragen, dann könnte das am Ende ein echter Knaller werden.«
 
***
 
Peter Marquardt hatte Achims Leiche am Abend zuvor in einen aufgeschnittenen Seesack gestopft und den mit Steinen beschwert. Die anderen hatte er viel zu leichtfertig liegen lassen und bereute es immer wieder, womöglich Spuren hinterlassen zu haben, die zu ihm führen könnten. Die Polizei schien zwar immer noch im Dunkeln zu tappen, aber daran konnte sich jederzeit etwas ändern.
Mit seinem unförmigen und viel zu schweren Gepäckstück war er bis raus nach Allermöhe gefahren, um es dort im Wasser der Dove Elbe zu versenken. Es wurde Zeit, eine grundsätzliche Entscheidung zu treffen. Weitermachen oder aufhören? Die Erträge waren seit Jahren rückläufig. Letztendlich arbeiteten doch alle in erster Linie in ihre eigene Tasche. Und ob er es wollte oder nicht, er musste sich eingestehen, dass sein Geschäftsmodell immer mehr unter den neuen Gegebenheiten zu leiden hatte. Aber was sollte er tun?
Er saß in seinem Auto und wartete auf eines seiner Mädchen. Er musste schmunzeln. Mädchen! Dieser Begriff passte vermutlich als Allerletztes. Immerhin handelte es sich um eine Obdachlose, welche die fünfzig schon vor Jahren überschritten hatte. Irgendwann wäre es so weit, dass sie einen Freier dafür bezahlen müsste, damit der die Hose runterließ, um sich einen blasen zu lassen. Aber bis dahin konnte das alte Mädchen noch jede Woche ein paar Scheine zusammenbücken und seine Kasse füllen. Wenn es darin nicht mehr raschelte, sondern nur noch klimperte, dann wurde es eben Zeit für eine Notschlachtung.
 
***
 
Busch war viel zu spät für ein gemeinsames Mittagessen mit Anja Blechschmidt vom Gelände des Fernsehstudios in Richtung Innenstadt aufgebrochen. Und auch die neuen Erkenntnisse in seinem Gepäck ließen ihn nicht unbedingt frohlocken. Letztendlich musste er sich eingestehen, dass er mit den Ermittlungen um den toten Schauspieler auch an diesem Tag keinen wirklichen Schritt weitergekommen war. Und auch das Gespräch mit Sven Hansen hatte – außer ein paar lächerlicher Vermutungen – keine neuen Türen geöffnet.
Als sein Telefon klingelte, riss es ihn aus seinen trüben Gedanken.
»Du wolltest doch wissen, wie es finanziell um die Produktionsfirma steht?«, begann Anja Blechschmidt in ihrer üblichen heiteren Art. »Ich kann mich zwar vor Hunger kaum mehr auf den Beinen halten, aber ich kann dir wenigstens sagen, dass der Laden seit Monaten kurz vor der Pleite steht.«
»Das habe ich schon vermutet. Schließlich haben diese komischen Vögel ja auch keinen Hehl daraus gemacht.«
»Aber da ist noch etwas …« Anja stieß ihren Atem pfeifend aus. »Hartwig und Wollersheim sind persönlich haftende Gesellschafter. Wenn bei der Firma das Licht ausgeht, dann stehen die beiden im Regen.«
»Wie hast du das denn so schnell rausbekommen?«, wollte Busch wissen. »Du hast doch nicht etwa schon wieder …«
»Das ist wohl meine Sache! Außerdem kann man ein bisschen Unterstützung an der EDV-Front doch gut gebrauchen.«
»Klar! Und wenn Bachmeier herausfindet, dass wir immer noch mit Warhammer zusammenarbeiten, dann kann ich meine Jacke ausziehen und du wirst niemals Kommissarin.«
»Könnte ich dann vielleicht bei dir putzen?«
»Aber nur nackt! Und am besten mit deiner Freundin zusammen. Ist das immer noch die Blondine mit den riesigen …?«
»Ich hab aktuell gar keine am Start, Cowboy!«, zischte Anja mit giftiger Stimme dazwischen. »Aber, wenn wir uns das nächste Mal treffen, will ich die Kohle für dein Kopfkino haben«, schloss sie lachend.
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»Und er hat tatsächlich noch mal Ja gesagt, obwohl Sie ihm eine Breitseite verpasst haben?« Busch saß mit offenem Mund an seinem Schreibtisch und blinzelte nebenbei auf seinen Monitor, um seine neuen Mails zu überfliegen. »Alles, was Sie da so erzählen, passt eigentlich gar nicht zu ihm.«
»Das kann ich nicht beurteilen. Aber zumindest weiß ich jetzt, was die Kollegen meinen, wenn sie hinter vorgehaltener Hand über Ihren alten Chef lästern. Davon gibt es ja auch ein paar.«
Bachmeier machte eine kurze Pause und füllte zwei Becher mit Kaffee. »Ich habe übrigens auch Ihren früheren Partner Frank Schilling in der Kantine getroffen. Der schwärmt in den höchsten Tönen von Wegner.«
»Tatsächlich?« Busch hob die Brauen, bis die fast seinen Haaransatz erreichten. »Obwohl … er hat eigentlich auch allen Grund dazu. Schließlich hat er seinen neuen Posten zum größten Teil ihm zu verdanken.«
Bachmeier stand lachend am Kaffeetresen und fütterte Rex mit Keksen.
»Nicht so viele!«, ermahnte ihn Busch. »Der arme Kerl wird viel zu dick und die sind ungesund für ihn.«
»Das müssen Sie gerade sagen! Außerdem …« Bachmeier rieb sich nachdenklich das Kinn und begann, laut zu überlegen. »… es muss wohl in Oldenburg gewesen sein, da bin ich groß geworden.«
»Und haben sich dort auch nur von Keksen ernährt, oder wie?«
»Nein!« Bachmeier schüttelte den Kopf, lachte aber. »Wir hatten einen Nachbarn und der wiederum hatte einen riesigen Mischlingsrüden.«
»Und der hat nur Kekse gefressen, richtig?«
»Nein, verdammt! Halten Sie doch mal einen Moment lang den Mund. Bei Ihnen braucht man ja ewig, wenn man mal eine Geschichte erzählen will.«
Busch grinste nur und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Was Mails betraf, gab es ohnehin nichts Neues von Bedeutung.
»Also … unser Nachbar hatte diesen Rüden«, fuhr Bachmeier in ungnädigem Ton fort. »Und der hat sich nur von Abfällen ernährt. Nichts anderes, nur Abfälle! Tagein, tagaus.«
Busch sagte kein Wort, schob kurz darauf aber mit dem Fuß seinen Papierkorb in Rex’ Richtung und grinste noch breiter als zuvor.
»Ich glaube, der wurde erst eingeschläfert, als er kurz vor seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag stand. Da können Sie mal sehen, dass es nicht immer nur an gesundem Futter liegt. Ich würde auch …«
»Was würden Sie …?«, fragte Wegner, der ganz leise die Tür geöffnet und sich ins Büro geschoben hatte. »… uns mit Ihren Abfällen füttern?«
»Cheffe!« Busch sprang auf und eilte Wegner entgegen. »Ich hab schon gehört …«
»Was haben Sie gehört?«
»Na, dass Sie mal wieder einen Ihrer alten Kontakte angebohrt haben, damit wir bei den Obdachlosen endlich weiterkommen.«
Wegner warf einen Blick in Bachmeiers Richtung und schüttelte nur wortlos den Kopf.
»Oh … hätte ich das nicht sagen sollen?« Busch schaute seine Kollegen abwechselnd an und übte sich in beschwichtigender Miene. »Keine Angst, Männer. Ich kann schweigen wie ein Grab.«
»Dann frage ich mich nur, warum Sie’s so selten tun«, hielt Wegner lachend gegen. Er nahm Bachmeier den Kaffeebecher aus der Hand, der eigentlich für Busch bestimmt war. »Prosit, Kommissar Waschweib.«
»Das ist nicht nett, Cheffe. Gar nicht nett!«
Bachmeier räusperte sich geräuschvoll und deutete auf den Besprechungstisch. Dort hatte er im Laufe des Nachmittags haufenweise Ermittlungsakten gestapelt. Er lud seine Kollegen gestenreich dazu ein, sich zu setzen. »Lassen Sie uns nicht nach hinten blicken, meine Herren, sondern lieber nach vorne«, sagte er und ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Kommen Sie, wir haben viel zu besprechen.«
 
***
 
»Bist du dir wirklich sicher, dass Marquardt etwas damit zu tun hat?« Nach der Unterhaltung mit Wegner war Henry aufgebrochen, um ein paar seiner alten Freunde in die Mangel zu nehmen. Auf der Straße kursierten an jedem Tag tausend verschiedene Gerüchte. Also musste man in der Lage sein, Fakten von Fantasieren zu unterscheiden.
»Er hat nichts damit zu tun – Marquardt selbst ist die Sache! Der hat in jedem Geschäft seine Finger drin und hält überall die Hand auf.«
»Das kann nicht sein«, hielt Henry noch immer entschlossen gegen. »Peter hat mir mindestens zwei Mal den Arsch gerettet, sonst wäre der wahrscheinlich auf ’ner Bank festgefroren. Das kann einfach nicht sein!«
»Ist aber so.« Henrys Kollege nahm einen großen Schluck aus seiner Weinbrandflasche und reichte sie danach an einen seiner Kumpane weiter. Der saß nur ein kleines Stück neben ihm im Eingang eines bereits geschlossenen Reisebüros und hatte bis eben seine Hände aneinander gerieben. »Verdammte Scheiße! Es wird jeden Tag früher dunkel und immer kälter. Wird’n harter Winter.«
»Weißt du, wo ich Marquardt finden kann?« Henry kannte diese Sorte Typen zu Genüge. Tagein, tagaus hatten sie nichts anderes zu tun als zu jammern. Mal war es zu kalt, mal zu warm. Im einen Moment taten die Behörden viel zu wenig, im nächsten – gerade dann, wenn es um die sogenannte Reinigung der Fußgängerbereiche ging – zeigte sich die Staatsmacht bei Weitem zu aktiv und sollte sich lieber verpissen. »Was ist jetzt … hast du eine Ahnung, wo ich ihn finde?«
»Das weiß keiner so genau«, grunzte sein Informant und spukte ihm ein paar Tabakkrümel direkt vor die Füße. »Aber wenn du ihn siehst, kannst du ihm von mir bestellen, dass er mir noch ein Paar warme Stiefel schuldig ist. Seit vorletztem Jahr!«
»Und was ist mit diesem Volker … haste ’ne Ahnung, wer das sein könnte?«
»Nie gehört! Und wenn es auch um deinen Rüdiger geht, dann liegt da vorne einer …« Der Mann deutete zu einem anderen Ladengeschäft, »… und da hinten liegen wahrscheinlich noch mal zwei andere. Da brauch ich schon ein bisschen mehr, wenn ich dir was dazu flüstern soll.«
 
***
 
»Wir sollten am besten mit Busch und seinem Fall anfangen«, stellte Wegner fest.
»Mein Fall, mein Fall … da haben Sie mir wieder was Schönes eingebrockt, Cheffe!«
»Was hat er bloß?«, fragte Wegner, an Bachmeier gewandt. Eine Antwort bekam er nicht, aber am Ende schüttelten die beiden alten Hasen gemeinsam die Köpfe und grinsten.
»Ich habe gar nichts! Also auf jeden Fall nichts Neues«, fuhr Busch in genervtem Ton fort. »Diese Fernseh-Fuzzies haben allesamt nicht mehr alle Lichter an der Kette.«
»Und was genau soll das bedeuten?« Bachmeier schien mit solchen grenzwertigen Formulierungen seine Probleme zu haben.
»Es bedeutet, dass die alle nur dummes Zeug reden und am Ende nichts dabei herauskommt. Zumindest nichts, das uns helfen könnte.«
»Und genau deshalb ist das Ihr Fall«, sagte Wegner und atmete schwer. »Sammeln wir also Fakten. Das alte Spiel … Fakten, Fakten, Fakten!«
»Ich kann es bald nicht mehr hören, Cheffe!«
Bachmeier hatte offensichtlich beschlossen, dieses Scharmützel zu beenden. Deshalb begann er mit seinem Teil der Aufzählung: »Wir haben einen Toten, aber der war – das ist zumindest mein Eindruck – scheinbar nur Mittel zum Zweck.«
»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Wegner wissen.
»Wir haben gestern schon alle verhört. Es gibt niemanden in der Filmcrew, der den jungen Mann überhaupt richtig kannte. Solche Typen werden nur angeheuert, liefern ihre Vorstellung ab und verschwinden danach in der Regel gleich wieder in der Versenkung.«
»Was meinen Sie dazu, Busch?«
»Ich sehe es ähnlich. Da spielt irgendeiner mit gezinkten Karten, aber ich glaube nicht, dass es tatsächlich um diesen Jérome ging.«
Wegner notierte nacheinander drei Sätze auf einem leeren Blatt und schaute seine Kollegen sofort wieder erwartungsvoll an.
»Der familiäre Hintergrund von diesem Jérome wirkt auf den ersten Blick auch abenteuerlich.« Bachmeier musste einen Blick in eine der Akten werfen, um sich an Details zu erinnern. »Die Eltern stammen beide aus Südafrika. Der Vater ist tot, die Mutter lebt noch immer in Port Elizabeth.«
»Haben Sie dort jemanden erreicht?«, fragte Wegner. Jeder Polizist wusste, dass die Gespräche mit Hinterbliebenen zu den unangenehmsten Aufgaben in diesem Job gehörten.
»Wir stehen mit der deutschen Botschaft in Kontakt. Die Mutter hat wieder geheiratet und es dauert anscheinend, bis man ihre aktuelle Adresse herausgefunden hat.«
Wegner nickte mit nachdenklicher Miene. Statt etwas zu sagen, schaute er nun wieder Busch erwartungsvoll an.
»Anja hat die Finanzen der Produktionsfirma durchleuchtet. Denen steht das Wasser bis zum Hals oder vielleicht sogar höher.« Der junge Kommissar grinste vorsichtig. »Und ich dachte immer, dass man beim Fernsehen das große Geld verdient.« Er wollte noch fortfahren, aber Bachmeiers Telefon unterbrach ihn. Der Hauptkommissar schlurfte zu seinem Schreibtisch hinüber und verlor jede Gesichtsfarbe, als er die Nummer auf dem Display erkannte. »Das habe ich befürchtet!«
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»Marquardt hält doch schon seit Jahren überall die Hand auf. Sag bloß, das wusstest du nicht?«
»Wenn ich es gewusst hätte, dann würde ich wohl nicht hier stehen und fragen«, gab Henry ebenso barsch zurück. Er hatte einen weiteren Kumpel – einen spindeldürren Glatzkopf – in der Nähe des Heiligengeistfelds getroffen. Dort versammelten sich regelmäßig mehrere hundert Obdachlose, um gemeinsam die Zeit totzuschlagen. An diesem Abend war es allerdings ungewohnt ruhig. Wahrscheinlich auch, weil sich der eine oder andere schon deutlich früher um ein warmes und vielleicht sogar sauberes Bett bemühte, denn in den Nächten ging es weit unter null. Und es war immer zu früh, um den ersten Kälte-Toten zu beklagen.
»Aber bei diesem Rüdiger und seinem Kumpel Volker …«, stotterte der Glatzkopf unbeholfen. »… da klingelt irgendwas bei mir.«
»Bist du sicher, dass es nicht nur der Fusel ist, der in deinem Kopf Radau macht?«
»Volker hatte früher ’nen Laden. Irgendwo im Nordosten … Sasel oder Poppenbüttel, glaube ich.«
»Hatte früher ’nen Laden«, wiederholte Henry kopfschüttelnd. »Das hilft mir sicher weiter. Danke!«
»Das vielleicht nicht«, erwiderte der Glatzkopf grinsend. »Aber ich kann dir einen nennen, der ihn noch viel besser kennt als ich. Und der weiß garantiert auch, wo du ihn findest.«
 
***
 
»Die Gräfin hat einen Riecher für den richtigen Moment«, zischte Busch, nachdem Bachmeier von seinem Schreibtisch zurückgekehrt war und seine Kollegen mit zitternder Stimme über die jüngste Hiobsbotschaft informiert hatte. »Mittlerweile nennt man sie hier intern die Rote Rita. Und das liegt hauptsächlich daran, dass Blut spritzt, wenn sie irgendwo auftaucht.«
»Jetzt dramatisieren Sie das Ganze mal nicht so«, moserte Wegner. »Die Frau ist Ihre Chefin und nicht der verlängerte Arm der Inquisition.«
»Sie kennen Frau Graf nicht, richtig?« Bachmeier war wieder auf seinen Stuhl zurückgesunken und ließ die Schultern hängen. »Wenn Sie sie kennen würden, dann würden Sie kaum so reden. Garantiert nicht!«
»Soll ich mit hochkommen?«, fragte Wegner grinsend und in der angedeuteten Bewegung, sich zu erheben. »Die Frau, vor der ich den Schwanz einziehe, muss erst noch geboren werden.«
»Das klingt irgendwie zweideutig, Cheffe. Und bei Frau Graf wird das ganz bestimmt nicht gut ankommen.«
»Was kommt denn gut bei ihr an?«
Busch warf einen kurzen Blick zu Bachmeier, der wie ein Häufchen Elend ein Stück weiter in sich zusammengesunken war. »Das haben wir bis jetzt nicht herausgefunden.«
»Dann seht zu, dass ihr hochkommt«, sagte Wegner. Danach klopfte er dem Kollegen Bachmeier so heftig auf die Schulter, dass der fast vom Stuhl gefallen wäre. »Wenn ihr wollt, dann könnt ihr eure Eier ja gleich hierlassen. Vati passt drauf auf.«
 
Nur eine Minute später standen zwei Opferlämmer mit Polizeimarke in der engen Fahrstuhlkabine und zitterten innerlich um die Wette.
»Wir müssen es mal von der positiven Seite betrachten«, begann Busch überraschend unbekümmert. »Sie kann uns nur rauswerfen … umbringen kann sie uns nicht.«
»Nur, dass der Rauswurf in meinem Fall auch gleich mit einem Todesurteil vergleichbar wäre.« Bachmeier schaute seinen Kollegen vielsagend an. »Es ist eben nicht jeder in Ihrer beneidenswerten Situation, Herr Busch. Und …«
»Fangen Sie jetzt auch noch damit an?«
»Es ist doch nicht böse gemeint! Es ist die Wahrheit, mehr nicht.«
Busch schnaufte geräuschvoll. Auf weitere Kommentare verzichtete er, weil derartige Debatten ohnehin grundsätzlich in einer Sackgasse endeten.
»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Bachmeier gerade in dem Moment, als sich die Aufzugtüren öffneten.
»Ich habe relativ gute Erfahrungen mit der Wahrheit gemacht«, sagte Busch und schob sich in den halbdunklen Flur hinaus. Sein Chef folgte ihm mit vorsichtigen Schritten. Er sah ein bisschen so aus, als wäre er tatsächlich auf dem Weg zu seiner Hinrichtung. »Mit der Wahrheit kann man nie etwas verkehrt machen«, stellte Busch deutlich lauter fest und machte den ersten entschlossenen Schritt nach vorne. »Hab ich von meinem Großvater gelernt.«
»Das war dieser Immobilien-König von Münster, richtig?«
»Wenn Sie so wollen, ja.«
»Ich wünschte, der wäre jetzt bei uns«, presste Bachmeier mit gequältem Lächeln heraus.
Einen Moment später standen die beiden Kommissare nebeneinander vor einer Bürotür, auf der ein etwas zu groß geratenes Schild interessierte Besucher über die Hausherrin aufklärte: Rita Graf – Leitende Kriminaldirektorin.
»Letzte Woche hat jemand einen Zettel drübergeklebt«, flüsterte Busch kichernd. »Drachenhöhle stand drauf.«
»Wenn sie herausfindet, wer der Witzbold war, dann ist dessen Leben keinen Pfifferling mehr wert.«
Busch hob die Hand und klopfte. Bevor er die Klinke herunterdrückte, beugte er sich zu seinem Chef und flüsterte: »Wenn es doch auf eine Hinrichtung hinausläuft, dann entscheide ich mich für eine Kreuzigung in der Kantine.«
»Und ich nehme eine Steinigung auf den Behinderten-Parkplätzen.«
Danach mussten die Kommissare schweigen, denn Busch schob die Tür Stück für Stück vor sich auf. Ein paar Schritte entfernt saß Rita Graf an ihrem Schreibtisch. Ihre roten Locken leuchteten selbst im Halbdunkel ihrer Schreibtischlampe. Eine beeindruckende Kulisse, die ihre grünen Augen wie die einer Katze leuchten ließen. Den furchteinflößenden Titel außer Acht gelassen, hätte vermutlich fast jeder Mann von einer durchaus attraktiven Frau gesprochen. Im Präsidium liefen mittlerweile Wetten, was Rita Grafs Alter betraf. Busch hatte einen Zwanziger auf »49« gesetzt und letzte Woche noch einen weiteren Schein auf »52«, weil sich neuerdings Gerüchte verdichteten, dass seine Oberchefin die Schallmauer bereits durchbrochen hätte.
Bachmeier holte Luft, um eine Begrüßung herauszuquetschen, da kam Rita Graf ihm zuvor: »Setzen Sie sich, meine Herren! Ich glaube, wir haben etwas zu besprechen.«
 
***
 
Seitdem seine beiden Kollegen das Büro verlassen hatten, blätterte Wegner in den Ermittlungsakten herum. Dabei präsentierte er in unregelmäßigen Abständen entweder ein Lächeln oder aber ein heftiges Kopfschütteln. Nachdem er auch Buschs Notizbuch durchgeblättert hatte, wurde ihm klar, dass zumindest in einem der beiden Fälle die Lösung in nicht allzu weiter Ferne lag. Bei einem Polizisten, das wollten oder konnten die wenigsten verstehen, kam es in erster Linie auf einen guten Riecher an. Das war nicht anders als bei einem Hund, dessen Nase man sich zunutze machte. Mit jahrelanger Erfahrung und entsprechender Ausbildung konnte solch ein treues Tier auf Befehl Drogen, Leichen oder sogar Bargeld aufspüren. Wegner schaute lächelnd zu Rex hinüber, der vor dem Kaffeetresen lag und schlief. Es wurde höchste Zeit, an einem der nächsten Wochenenden mal wieder eine gemeinsame Runde durch den Stadtpark zu drehen. Auf andere Gedanken kommen, abschalten … am besten alles vergessen.
Wegner träumte noch immer vor sich hin, als sein Handy klingelte. Es war die Nummer der Davidwache, deshalb konnte er sich schon vorstellen, wer am anderen Ende der Leitung hing.
»Ich weiß, wo du deinen Volker findest«, begann Henry in geheimnisvollem Ton. »Aber vielleicht brauchst du den Typen gar nicht, denn wahrscheinlich kann ich dir auch sagen, wer hinter der ganzen Sache steckt.«
»Das wäre noch besser … leg los!«
»Nicht jetzt und nicht am Telefon«, sagte Henry überhastet. »Außerdem will ich noch was klarmachen, bevor wir …«
»Wann und wo?«, unterbrach Wegner ihn unsanft.
»Wie sieht’s morgen früh bei dir aus?«
»Wo?«
»Wie immer.«
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»Ich habe Sie nicht zum Leiter der Mordkommission gemacht, damit ich mich hinterher mit Herrn Wegner auseinandersetzen muss.« Nach zwei halbwegs freundlichen Sätzen zum Warmwerden hatte Rita Graf gleich richtig losgelegt. »Ich brauche jemanden mit Führungsqualitäten auf solch einem Posten. Einen Leitwolf – mit Zähnen, wenn Sie verstehen.«
Während Eugen Bachmeier immer mehr in sich zusammensank, wurde Buschs Grinsen von Sekunde zu Sekunde breiter. Zu einer Antwort auf diesen ersten Teil der verbalen Hinrichtung fühlte sich allerdings keiner der Kommissare genötigt.
»Kann mir einer von Ihnen erklären, warum ausgerechnet Herr Wegner in der Lage sein sollte, diese Morde aufzuklären?« Rita Graf schaute die beiden Männer vor sich abwechselnd an und schüttelte den Kopf. Es war ohnehin zu früh, um dieses Gewitter mit einer Rechtfertigung zu unterbrechen. »Wir haben hier einen Hauptkommissar und einen Kommissar. Wen muss ich denn dazu holen, damit wir ein Team haben, das einen Mordfall aufklären kann?«
»Herr Wegner ist der Richtige, wenn es darum geht, uns zu unterstützen!« Bachmeier hatte sich auf seinem Stuhl aufgerichtet und es geschafft, mit überraschend fester Stimme anzufangen. »Er ist ein Hamburger Urgestein. Kennt jeden und hat an fast jeder Straßenecke einen sitzen, der uns mit wertvollen Informationen weiterhelfen kann.«
»Und Sie meinen, dass ich deshalb …?«
»Entschuldigung … ich war noch nicht fertig!«, schnitt Bachmeier seiner Chefin das Wort rüde ab. »Als Sie mich eingestellt haben, wussten Sie, worauf Sie sich einlassen. Und wenn Ihnen daran irgendetwas nicht gefällt, dann stelle ich meinen Posten jederzeit gerne zur Verfügung.«
Kawumm! Das hatte gesessen. Rita Graf saß mit offenem Mund hinter ihrem Schreibtisch und schien die Stimme verloren zu haben. Sie schaute Busch an, der zuerst nur mit den Schultern zuckte. Kurz darauf lächelte er allerdings und nickte heftig, um damit Bachmeiers Worte zu unterstreichen.
»Und was ist, wenn ich Ihnen trotzdem den Kontakt zu Hauptkommissar Wegner untersage?« Rita Graf wollte es augenscheinlich auf einen letzten Versuch ankommen lassen. »Was ist dann? Was wollen Sie ohne Wegner tun?«
»Wir machen weiter«, sagte Bachmeier in beiläufigem Ton. »Ich kann Ihnen nur nicht garantieren, dass wir ohne ihn die aktuellen Täter finden. Zumindest wird es deutlich länger dauern, gerade im Fall der Obdachlosen.«
Rita Graf schnaufte und blätterte dabei in einem Stapel Unterlagen. Aber das tat sie vermutlich nur, um damit Zeit zu schinden, bevor sie die beiden Männer mit ihrer endgültigen Antwort verwöhnte. Erst nachdem Busch sich geräuschvoll geräuspert hatte, erwachte seine Oberchefin zu neuem Leben. »Ich will nicht, dass Wegner an der Front auftaucht. Ist das klar?«
Die beiden Kommissare nickten synchron und verzichteten lieber auf eine weitere Stellungnahme.
»Außerdem will ich von Wegner nichts mehr sehen und nichts mehr hören, wenn die beiden Fälle aufgeklärt sind.« Rita Graf schnaufte und schüttelte den Kopf. »Danach könnten Sie zur Abwechslung versuchen, einen Mord auch mal ohne fremde Hilfe aufzuklären. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden, meine Herren.«
»Haben wir.« Bachmeier erhob sich träge und nickte nur zum Abschied. Busch tat es ihm gleich und eilte seinem Chef hinterher.
»Und noch was!« Die Gräfin schaffte es, die beiden Kommissare noch vor der Tür zu stoppen. »Ihre Abteilung ist und bleibt mein Sorgenkind. Ich hoffe, dass sich daran in absehbarer Zeit etwas ändert.«
 
***
 
Nach dem Telefonat mit Henry fühlte sich Wegner zum ersten Mal seit Monaten wieder richtig gut. Er ahnte, dass seine Kollegen und er gleich beide Mordfälle innerhalb weniger Tage würden lösen können. Und er fühlte sich wie ein altes Raubtier, das nach langer Zeit zum ersten Mal wieder Blut geleckt hatte. Diesen Geschmack vergaß man nie und es gab nichts, das auch nur ansatzweise damit vergleichbar war.
Rex stand seit kurzer Zeit neben dem Konferenztisch und gähnte gerade herzhaft. Seine Zunge rollte sich dabei nach oben und hätte fast seine Nase berührt. Als Wegner seine Kollegen vor der Tür hörte, lehnte er sich zurück und tat so, als wäre er eingeschlafen.
»Ich habe einen Moment lang geglaubt, dass sie mir ihre rot lackierten Krallen in den Hals schlägt und mir das Fleisch vom Leib reißt«, presste Bachmeier lachend heraus. Derart ausgelassen hatte Busch seinen Chef zuvor noch nie erlebt. »Aber ihr Gesicht war unbezahlbar, als …« Er verstummte, als er Wegner sah. »Ist er tot oder schläft er?«
»Cheffe! Wir sind zurück.«
Wegner schüttelte sich und lachte. »Was Sie nicht sagen, Kommissar Übermut.« Er streckte sich und reckte die Arme empor. »Wie war’s denn in der Höhle der Löwin? Hat sie noch was von euch beiden Maulhelden übrig gelassen?«
»Sie hätten ihn erleben sollen!« Busch zeigte mit dem Finger immer wieder auf Bachmeier. »Zuerst habe ich gedacht, sie filetiert ihn, aber dann hat er zurückgeschossen.«
»Und was ist bei diesem Showdown herausgekommen?«, erkundigte sich Wegner in genervtem Ton. »Gibt es auch irgendwas Konkretes zu berichten oder nur Ihre üblichen Märchengeschichten?«
»Es geht weiter, Cheffe!« Busch ballte seine Rechte zur Faust und boxte Wegner damit gegen die Schulter. »Wir können weitermachen, zusammen!«
»Es gibt nur ein paar kleine Einschränkungen«, schob Bachmeier hinterher und lächelte gequält. »Sie sollen sich nicht an der Front blicken lassen, und wenn die beiden Fälle gelöst sind, dann …«
»Das spielt doch jetzt gar keine Rolle.« Busch schnitt seinem neuen Chef das Wort ab. »Im Moment zählt nur, dass wir weitermachen.«
»Was ist, wenn die beiden Fälle gelöst sind?«
»Nichts, Cheffe! Gar nichts.«
»Danach sollen wir Sie wieder auf den Mond zurückschießen«, korrigierte Bachmeier seinen jungen Kollegen kopfschüttelnd. »Aber vielleicht hat Herr Busch recht – lassen Sie uns doch erst mal für Fakten sorgen. Außerdem …« Er machte eine kurze Pause, um seine Kollegen abwechselnd anzuschauen. »… wir müssen uns an die Vorschriften halten! Ganz egal, was passiert.«
»Wer sagt das? Sie?« Wegner deutete nach oben. »Hat Frau Graf das gesagt?«
»Nein! Das ist meine Bedingung.« Um dieses Thema schnellstmöglich zu beenden, zeigte Bachmeier auf die Stapel der Ermittlungsakten, die Wegner neu sortiert hatte. »Haben Sie da mal reingeschaut?«
»Hab ich.«
»Und? Was meinen Sie?«
Wegner schnaufte. Sein nachdenkliches Gesicht war zwischenzeitlich einem Schmunzeln gewichen. »Wie wäre es mit einer Wette?«
»Und worum geht es bei dieser Wette?«, fragte Bachmeier mit skeptischer Miene.
»Um Ihre beiden Fälle und um mindestens zwei Mörder.«
 
 

21
 
Nach dem Telefonat mit Wegner hatte Henry die Davidwache eilig wieder verlassen. Zwischen diesen Mauern fühlte er sich wie eine Biene, die sich in ein Wespennest verflogen hatte und deshalb jederzeit damit rechnen musste, von einer ganzen Horde überfallen zu werden. Trotzdem sprang er beschwingt die Stufen hinunter, denn irgendwo in seinem Hinterkopf witterte er eine Chance. Er hätte nicht einmal sagen können, worauf. Aber diese Entwicklung und seine Mithilfe bei der Jagd nach einem Mörder könnten am Ende mit einigen Vorteilen verbunden sein. Und selbst wenn es sich dabei nur um ein paar warme Mahlzeiten und zwei Flaschen Weinbrand obendrauf handelte, war das immer noch mehr, als an jedem anderen Tag erwarten konnte.
Es war kurz vor acht, als ihn der 172er direkt an den Mundsburg-Hochhäusern ausspuckte. Über zwei Kreuzungen hinweg konnte er das ›Ernst-Deutsch-Theater‹ erkennen, in dem die Vorstellung bereits seit einer Stunde lief. Es war viele Jahre her, aber in diesem Moment erinnerte er sich daran, dass er mit seiner Frau fast keine neue Aufführung des Hauses versäumt hatte. Das war vor Hannelores Krebs und vor ihrem monatelangen Kampf, dessen Ende viel zu schnell kam. Und es war auch vor seinem Rauswurf bei Lorenz-Stahlbau. Ein Vorarbeiter, der jeden zweiten Tag zu spät und darüber hinaus betrunken zur Arbeit erschien, war langfristig nicht tragbar, hatte man ihm seinerzeit erklärt. Letztendlich konnte er es sogar verstehen, aber bis zu diesem Punkt der Erkenntnis mussten viele Jahre ins Land ziehen. Die meisten davon auf der Straße, mit Hunger, Elend und Aussichtslosigkeit im Gepäck.
Hinter dem U-Bahnhof Mundsburg bog er nach links ab und wanderte eilig die Schürbecker Straße entlang, bis er hinter der Kirche am Kuhmühlenteich angekommen war. Hier hörte man zwar noch den Lärm der B5, aber es war trotzdem, als wäre man von einem Moment zum nächsten in eine andere Welt abgetaucht. Denn auch hier versammelten sich, gerade am Abend, haufenweise Obdachlose auf der Suche nach Gesellschaft oder auch nur Wärme. Ein völlig kaputter Junkie, der jahrelang für Peter Marquardt angeschafft hatte, wusste von dem Platz und hatte Henry den willkommenen Tipp gegeben. Wenn überhaupt, dann würde er den Strippenzieher und vermeintlichen Mörder hier antreffen. Denn hier fand man die meisten hoffnungslosen Gestalten, die einen Teil ihres ohnehin kargen Salärs an Marquardt abzuführen hatten – wofür auch immer.
Henry setzte sich unaufgefordert neben ein paar Typen, die er nicht kannte. Die Männer saßen auf einem halbhohen Mauervorsprung hinter den Grünflächen der Kirchengemeinde und musterten ihn zunächst misstrauisch. Als er dann aber eine fast volle Flasche Weizenkorn aus seiner Manteltasche zog und die herumgehen ließ, hatte er im selben Moment schon eine Handvoll neuer Freunde gewonnen.
»Ich suche nach Marquardt«, flüsterte Henry, nachdem man eine Weile Belanglosigkeiten über das eisige Wetter und die kümmerliche Stütze ausgetauscht hatte. »Er bekommt noch Kohle von mir und ich muss was Neues mit ihm klarmachen.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und reichte sie an seinen Nachbarn weiter. »Hat einer von euch ’ne Ahnung, wo ich ihn finde?«
»Wenn du Peter sehen willst, dann musst du warten«, nuschelte einer der Männer, dessen Gesicht aussah, als würde er intensiv an seinem baldigen Absturz arbeiten. »Einfach nur warten, mehr nicht.«
»Arbeitet einer von euch auch für ihn?« Henry hielt es für sinnvoll, diese Wartezeit zu überbrücken. Was sollte er auch sonst tun? Aber es wäre auf jeden Fall besser für ihn, weitestgehend nüchtern zu bleiben. Schließlich wusste er nicht, worauf seine eigenmächtige Aktion am Ende hinauslaufen würde.
»Hier hat jeder schon mal für Peter gearbeitet«, stellte ein anderer Typ mit gleichgültiger Stimme fest. »Spätestens, wenn dir die Zähne wegfaulen oder dir im Winter eine Zehe abfriert, dann brauchst du Peter und sein …«
»Oder, wenn du einen Schuss nötig hast«, warf ein anderer mit dröhnendem Lachen dazwischen.
Henry hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ihm die Realität in Gestalt eines ausgewachsenen Hengstes einen herzhaften Tritt verpasst. »Dieser Peter Marquardt … das ist doch nicht King-Met, oder?«
»So ist es, mien Jung!« Der Typ neben Henry klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und nahm ihm vorsichtig die Kornflasche aus der Hand, um sie sofort anzusetzen. »King-Met … der Methadon-König von Hamburg.«
 
***
 
»Was für eine Wette soll das denn sein, Cheffe?« Mittlerweile wollte auch Busch wissen, worum es bei diesem albernen Vorschlag ging. »Wollen Sie uns etwa verschaukeln?«
»Sucht euch einen der Morde aus und ich sage euch, wann ich den Täter aus dem Hut ziehe.« Wegner schaute seine Kollegen abwechselnd an. »Egal welchen … sucht euch einfach einen aus.«
Busch und Bachmeier tauschten verwirrte Blicke. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie diese Wette noch immer für einen üblen Scherz hielten. Außerdem – wie sollte das denn funktionieren?
»Ist das wirklich Ihr Ernst?«, fragte Bachmeier kopfschüttelnd. »Ich finde dieses Gehabe – ehrlich gesagt – irgendwie recht arrogant. Wir sind keine kleinen Jungs, die man mit einem Lutscher locken kann.«
Wegner atmete schwer und deutete auf die Stühle rundherum. »Setzt euch!«, begann er mit ungewohnt sanfter Stimme. »Ich werde es euch erklären und danach könnt ihr mir noch mal sagen, dass ich arrogant bin.«
Völlig überraschend schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und ließ damit seine beiden Kollegen zusammenzucken. »Aber ich will meine Wette! Also entscheidet euch endlich für einen der Morde und ich sage euch, wann wir den Täter verhaften. Einverstanden?«
»Dann nehme ich die Fernseh-Fuzzies«, wagte Busch einen entschlossenen Vorstoß. »Der Fall geht mir ohnehin mächtig auf den Sender. Außerdem habe ich noch nie zuvor so viel Gleichgültigkeit erlebt, wenn es um einen Toten geht.«
Wegner hob die Hand und ließ seinen Zeigefinger auf Buschs Notizbuch hinabsausen. Danach tippte er auf eine Liste der Produktionsgesellschaft und übte sich zunächst in Schweigen.
»Sie meinen also, die Lösung steht da drin, ja?« Busch schüttelte energisch den Kopf und suchte mit Blicken Hilfe bei Bachmeier. »Ich habe alles aufgeschrieben, jede noch so kleine Belanglosigkeit … aber Sie wollen mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass sich der Mörder irgendwo zwischen meinem Gekritzel verbirgt.«
Wegner nickte zuerst nur, brach dann aber doch sein Schweigen: »Doch, tut er!«
»Sind Sie sich absolut sicher, Cheffe?«
»Absolut sicher ist nur, dass wir uns alle irgendwann von dieser Welt verabschieden müssen.« Wegner nickte mit hochwichtiger Miene, um seine Weisheit zu untermauern. »Ich bin mir sicher. Aber ich würde mir die Typen trotzdem gerne vorher mal anschauen. Schließlich müssen wir den Täter aus der Reserve locken, damit wir ihm Handschellen anlegen können.«
»Also ist es ein Mann!«, hob Busch triumphierend an. »Der Regisseur, richtig?«
»Vielleicht«, erwiderte Wegner mit gleichgültiger Miene. »Vielleicht aber auch nicht.«
»Dann ist es der Wollersheim«, sagte Busch und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Den hatte ich von Anfang an im Verdacht.«
»Faszinierend.«
»Ich komme mir langsam vor, als hätte man mich ins ›Raumschiff Enterprise‹ versetzt«, moserte Busch kopfschüttelnd. »Fehlt eigentlich nur einer, der mich aus dem ganzen Wahnsinn hier rausbeamen kann.«
Bachmeier lehnte sich über den Tisch und hielt Wegner seine Rechte entgegen. »Ich für meinen Teil schlage ein. Obwohl ich nicht mal weiß, worum wir wetten.«
»Ein Abendessen?«
»Und wo, Cheffe?«
»Wenn ich verliere, tafeln wir in Kallis Imbissbude. Und wenn Sie den Kürzeren ziehen, dann steht mir der Sinn eher nach Fisch. Aber nach einem, den mein eigener Koch vor meinen Augen in Stücke hackt und zubereitet.«
»Einverstanden!« Auch Busch streckte seine Hand aus. »Also … wann?«
Wegner überlegte einen kurzen Moment lang. Am Ende seiner Gedanken schaute er seine Kollegen erneut abwechselnd an und grinste. »Ach, was soll’s … ein bisschen Risiko kann nicht schaden.«
»Und was soll das bedeuten?«, fragte Bachmeier, dessen Gesicht sich immer weiter verfinsterte. »Wann? Sagen Sie schon – wann bekommen wir unseren Mörder?«
»Morgen! Aber erst am Abend … vorher will ich noch meinen Spaß haben.«
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Nach einer weiteren ereignislosen Stunde wollte sich Henry schon wieder davonmachen, selbst ohne greifbares Resultat. Doch dann hielt, ein kleines Stück entfernt, ein älterer Mercedes an. Der Fahrer hatte es scheinbar nicht eilig mit dem Aussteigen, sondern wartete einfach mit laufendem Motor und leuchtenden Scheinwerfern. Henry wollte nach dem Auto fragen, als einer seiner Sitznachbarn die Antwort vorwegnahm: »Da ist er ja, dein alter Freund.«
»Joup … das ist unser Peter«, steuerte noch ein anderer hinzu. »Und so, wie ich ihn kenne, wartet der alte Sack nur auf die Kohle von irgendeinem armen Schwein hier und verpisst sich danach wieder. Also, mach hinne! Sonst darfst du ihm noch hinterherlaufen.«
Henry stemmte sich vom Mauervorsprung hoch und musste feststellen, dass seine Beine, geschwächt von Kälte, Bewegungslosigkeit und Korn, ihm kaum gehorchen wollten. Wie volltrunken wankte er auf den Mercedes zu und blieb einen Moment stehen, bevor er sich mit ein paar weiteren entschlossenen Schritten dem Fahrerfenster näherte. Kaum stand er neben dem Wagen, als die Scheibe lautlos hinunterfuhr. Peter Marquardts Gesicht wurde nur von den Armaturen angestrahlt und sah wie eine Grimasse aus einem billigen Horrorfilm aus. Dann öffnete sich sein Mund und er schaffte es sogar, ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln zu produzieren. »Wer bist du und was willst du?«
Marquardt wirkte misstrauisch, schien auf der Hut zu sein. Deshalb wagte Henry gleich einen Frontalangriff und hielt sich nicht mit Geplänkel auf: »Ich hab an der Reeperbahn ein paar Typen, die mit Methadon handeln. Blitzsauberes Zeug und spottbillig dazu.« Er beugte sich ein Stück weit ins offene Fenster hinein und fuhr flüsternd fort: »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Und diese Kerle sind nicht lange in der Stadt … kommen irgendwo aus dem Ostblock.«
Marquardt sagte zunächst nichts. Sein Gesicht verriet jedoch, dass schon diese wenigen Informationen ausreichten, um tief in ihm die Gier zu wecken. »Was heißt denn billig?«, fragte er, nachdem genug Zeit verstrichen war.
»Ich hab keine Ahnung! Aber wenn mein Kumpel billig sagt, dann wird es auch billig sein. Verlass dich drauf.«
»Und woher weißt ausgerechnet du, dass ich überhaupt Interesse daran haben könnte?«
»Hat mir einer auf dem Kiez geflüstert«, gab Henry etwas zu überhastet zurück. »Weiß nicht, wie der Typ heißt.«
Erneut schwieg Marquardt, schien noch intensiver zu überlegen, ob die Sache einen Sinn ergab. Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als wollte er sich wieder davonmachen. Völlig unvermittelt schaltete er dann jedoch den Motor ab und schob die Fahrertür auf, sodass Henry einen Ausfallschritt machen musste, um nicht getroffen zu werden. »Ich hab hier noch schnell was zu erledigen«, sagte Marquardt mit unterkühlter Stimme. »Schwing deinen Hintern ins Auto und warte. Wenn sich die Sache auf dem Kiez als dummes Zeug erweist, dann tret ich dir in deinen Arsch, dass du die Engel im Himmel singen hörst. Verstanden?«
 
***
 
»Was wäre eigentlich gewesen, wenn Busch sich für unseren anderen Fall entschieden hätte?«, fragte Bachmeier, nachdem sich die Aufregung über Wegners erste Ankündigung ein Stück weit gelegt hatte. »Wie hätte denn dann Ihre Antwort ausgesehen, Herr Wegner?«
»Das würde mich übrigens auch interessieren, Cheffe!«
»Wenn wir uns morgen hauptsächlich um die Sache im Filmstudio kümmern …« Wegner presste sämtliche Luft auf einmal aus seinen Lungen und überlegte noch einen Moment lang. »… würde euch Freitag passen?«
»Sie wollen uns doch verarschen«, stellte Bachmeier kopfschüttelnd fest, lachte aber auch dabei. »Sind wir hier die Mordkommission oder nur ’ne Schießbude auf dem Dom? Wer will noch mal – wer hat noch nicht? Ich komme mir langsam wie im Irrenhaus vor.«
»Na endlich! Das wurde aber auch Zeit.« Wegner stemmte sich an der Tischkante hoch und rieb sich jetzt beide Schläfen zugleich. »Für mich ist Feierabend, Männer. Ich muss morgen früh raus.« Er schnippte mit den Fingern, um Rex aufzuwecken, der wie ein Toter auf dem Besuchersofa lag und schnarchte.
»Wollten Sie ihn nicht schon lange zur Ausbildung anmelden, Cheffe? Das würde ihm sicher guttun.«
»Ich bringe es einfach nicht übers Herz. Dafür müsste ich ihn mindestens sechs Monate in fremde Hände geben.«
»Warum bringen Sie es nicht übers Herz? Seinetwegen oder ihretwegen?«
»Sie können Fragen stellen, Busch.«
 
***
 
Henry hatte nur zwei Minuten warten müssen, bis Peter Marquardt zurückkehrte und sich auf den Fahrersitz seines Mercedes’ fallen ließ. Ohne ein Wort zu sprechen, drehte er den Zündschlüssel um, schob den Rückwärtsgang herein und fuhr mit durchdrehenden Reifen los.
»Hast du’s eilig?«, fragte Henry. Ein bisschen Smalltalk konnte nicht schaden.
»Halt die Fresse!« Marquardt setzte den Blinker nach rechts und raste aufs Neue los, als die Ampel auf Grün umsprang. »Zum Kiez, richtig?«
Henry nickte nur. Schließlich hatte man ihm kurz zuvor das Reden untersagt.
»Ich hoffe, deine Freunde wissen, was sie tun. Wenn nicht, dann kann die Sache auch schnell übel enden.«
Eine Viertelstunde später erreichten die beiden Männer ihr Ziel, die Rückseite der Reeperbahn. Henry hatte keinen besonders ausgeklügelten Plan geschmiedet und wollte es gerade deshalb auf heimischen Terrain zu Ende bringen, also auf dem Hinterhof, in dem sein Schlafsack lag. Dort sollten notfalls auch ein paar seiner Kumpel hocken, die ihm zu Hilfe kommen könnten.
Marquardt parkte seinen Wagen auf dem Bürgersteig vor einem dieser typischen Läden, in deren Schaufenstern haufenweise museumsreife Elektrogeräte auf Käufer warteten. Und es gab wohl kaum jemanden, der wirklich glaubte, dass in solchen Läden tatsächlich mit antiquarischem Elektroschrott gehandelt wurde. Vielmehr ging es um die Geschäfte, die im Hinterzimmer – unter Ausschluss der Öffentlichkeit – abgewickelt wurden.
»Wir müssen da hinten rein.« Henry deutete auf das Gatter zwischen den beiden Häusern. Der schmale Gang dahinter lag in völliger Dunkelheit. Hier hätte man nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen können. »Du musst vorsichtig sein, da liegt überall …«
»Kein Problem!« Peter Marquardt hielt eine riesige Stablampe hoch, die er eingeschaltet hatte. Der Lichtkegel schaffte es, sogar den letzten Winkel der winzigen Gasse auszuleuchten. »Sieht aus wie ’ne Müllhalde«, kommentierte Marquardt. Jetzt wedelte er mit seiner Stablampe herum, um Henry zum Vorausgehen zu animieren. »Mach hinne! Ich hab nicht ewig Zeit.«
Das lief bis hierhin etwas anders, als Henry es geplant hatte. Und mit jedem einzelnen Schritt wurde ihm – das musste er zugeben – mulmiger in der Magengegend. Er konnte nur hoffen, dass am Ende des Gangs möglichst viele seiner Kumpel warteten. Alleine, daran bestand keinerlei Zweifel, könnte er sich gegen diesen Kerl mit der riesigen Stablampe kaum zur Wehr setzen. Das wäre wie David gegen Goliath. Wobei die Geschichte dieses Mal wohl kein Happy End hätte.
Nachdem die beiden Männer den Innenhof erreicht hatten, blieben sie stehen. Marquardt leuchtete nacheinander in jede Ecke und schnaufte immer lauter. »Ich hab schon geahnt, dass du mich verarschen willst«, flüsterte er mit eiskalter Stimme. »Die Frage ist nur, warum?«
»Ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte Henry etwas unbeholfen. »Setz dich, wir warten hier zusammen auf die Typen.« Er musste Zeit gewinnen, das stand fest. Irgendwann würde einer – hoffentlich gleich mehrere – seiner Kumpel zurückkehren. Am Ende des Tages suchte jeder seinen Schlafsack, den einzigen Ort, der einem alleine gehörte. »Die kommen jeden Moment, garantiert!«
Henry wollte sich gerade in Marquardts Richtung drehen, als er den Kegel der Taschenlampe an der Hauswand emporrasen sah. Danach schoss der Lichtstrahl ebenso schnell wieder nach unten. Nur, dass diese Reise mit einer gewaltigen Explosion an Henrys Hinterkopf endete. Ihm wurde sofort schwarz vor Augen, und er spürte nicht mal mehr, dass er auf den Boden sackte. Auch die nächsten Schläge, von denen einer es schaffte, seine Schädeldecke aufzuspalten, spürte er nicht mehr. Für Henry war das Leben auf der Straße Geschichte. Und nicht nur das auf der Straße …
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Wegner saß noch beim Frühstück, als sein Telefon klingelte.
»Cheffe! Ich hab schlechte Nachrichten …«
»Und die wären?« Wegner musste seine Worte an einem riesigen Bissen Dinkelbrot vorbeiquetschen. Grimm hatte ihm weißes Mehl strengstens untersagt. Seitdem knabberte er an manchem Morgen sogar auf einer Müslistange oder einem Urgetreideriegel herum.
»Wir sind auf dem Kiez.«
»Um diese Zeit? Können Sie solche Dinge nicht am Wochenende erledigen?«
Busch machte eine kurze Pause und schnaufte, vermutlich, um zunächst Druck abzulassen. »Wir sind dienstlich hier! Es hat Ihren Kumpel erwischt.«
»Sie meinen …?«
»Richtig ... leider. Bachmeier hat ihn sofort erkannt, auch wenn jemand dem armen Kerl den Schädel völlig zertrümmert hat.«
Wegner überlegte einen kurzen Moment lang. »Bleiben Sie da … ich komme rüber. Aber ich muss vorher noch Verstärkung organisieren. Kann also ein bisschen dauern.«
 
***
 
»Vergessen Sie nicht, was die Chefin gesagt hat.« Bachmeier hatte sich an Buschs Seite geschoben und flüsternd begonnen. »Wegner hat an der Front nichts verloren. Haben Sie das absichtlich vergessen oder legen Sie es auf einen Streit mit mir an?«
»Ich wüsste nicht, wer besser an die Front passt als er.« Busch schaute seinen Chef beim Sprechen nicht an, sondern beobachtete die Kollegen der Spurensicherung. Die Männer in den weißen Einmal-Overalls waren gerade damit beschäftigt, Beweisstücke zu nummerieren. Zwischen ihnen wieselte der Polizei-Fotograf herum, um digitale Zeugnisse dieser Bluttat festzuhalten.
»Wir können von Glück reden, dass der Kerl gestört wurde und sein Opfer zurücklassen musste.« Bachmeier deutete auf die riesige blutverschmierte Stablampe, die am Boden direkt neben Henrys Leiche lag. »Wenn wir an der Tatwaffe Fingerabdrücke finden, können wir vielleicht sogar den Täter identifizieren.«
»Ich glaube nicht, dass wir so lange warten müssen«, erwiderte Busch beiläufig. »Wenn Sie mich fragen, dann hat Wegner bereits eine Ahnung. Der wartet nur auf den richtigen Moment um zuzuschlagen.«
 
***
 
Eine Dreiviertelstunde nach Buschs Anruf stand Wegner im Büro des Dezernats Nichtstun und gestikulierte aufgeregt. »Ich brauche dich! Hast du das verstanden, Rainer?«
Er hatte Grimm aus einer besonders tiefen Meditation gerissen. Deshalb brauchte der eine ganze Weile, um wenigstens halbwegs ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Was soll das bedeuten, du brauchst mich?«
Grimm zog sich sein wallendes Hemd über – am heutigen Tag eine geschmackvolle Mischung aus sanften Pastelltönen – und schaute Wegner noch immer verwirrt an. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass es um irgendeinen Einsatz geht, oder?«
»Natürlich! Worum sollte es denn sonst gehen?«
»Das musst du mir erklären, Manfred.«
 
***
 
Der Leiter der Spurensicherung hatte gerade erst den Leichnam zum Abtransport in die Rechtsmedizin freigegeben, als Wegner und Grimm sich an der Absperrung vorbeischoben. Ein blutjunger übereifriger Streifenbeamter wollte die beiden am Weitergehen hindern und fing sich dafür gleich von drei Seiten einen gehörigen Rüffel ein.
»Wie haben Sie den denn aus seinem gedanklichen Nirwana losgeeist?«, fragte Busch kichernd und deutete dabei auf Grimm, der mit offenem Mund zwei Männern dabei zusah, wie die Henrys Leiche in eine Zinkwanne verfrachteten.
»Wir brauchen Unterstützung und Grimm ist genau der Richtige, wenn es darum geht, sich auf der Straße umzuhören.« Jetzt lachte auch Wegner verhalten. »Wer sollte bei dem Vogel etwas Böses vermuten?«
Busch machte einen Schritt nach vorne und begann schnaufend aufs Neue: »Wir haben zwei Zeugen, die den – aller Wahrscheinlichkeit nach – Täter auf frischer Tat ertappt haben. Das waren wohl zwei Freunde von Ihrem … Henry.« Der junge Kommissar zögerte kurz, um Wegners erste Reaktion aufzufangen. »Vielleicht ist es ein Trost, wenn ich Ihnen sage, dass es schnell gegangen ist.«
»Es wäre höchstens ein Trost, wenn Sie mir sagen, dass Sie einen Zettel in seiner Tasche gefunden haben.«
»Und was sollte da draufstehen?«
»Der Name von unserem Mörder, Sie Torfkopp! Henry war in meinem Auftrag unterwegs und jetzt …« Wegner deutete auf die Zinkwanne, deren Deckel die Männer langsam herunterließen. »… liegt das arme Schwein da drin und ist völlig sinnlos gestorben.«
»Dann soll Kollege Grimm also herausfinden, was Henry vor seinem Tod getrieben hat, richtig?«
Wegner nickte und hob die Hand, um einen langjährigen Bekannten von der Spurensicherung zu grüßen. »Eins ist sicher … er hat mit seinen Fragen irgendwo ins Wespennest gestochen.«
»Und was machen wir jetzt, Cheffe?«
»Wir fahren in Ihr Fernsehstudio. Schließlich haben wir eine Wette laufen und wir müssen dafür sorgen, dass wir so schnell wie möglich einen freien Rücken haben.«
 
 

24
 
Jetzt stand es fest. Die Bullen waren ihm auf den Fersen. Wie es aussah, würden selbst diese Schwachköpfe mit Polizeimarke nicht lange brauchen, um auf ihn zu stoßen. Dafür war es schon viel zu lange gut gegangen. Er musste raus aus Hamburg, besser sogar raus aus Deutschland. Einen Tag noch, höchstens zwei. Danach hätte er den größten Teil seiner bescheidenen Reichtümer gesammelt und sicher verstaut.
»Sie haben Glück, Herr Marquardt!« Der Mitarbeiter seiner Hausbank – ein typischer Schnösel mit geschmackloser Krawatte – hatte es geschafft, ihn grob aus seinen Gedanken zu reißen. »Unser Safe ist mit einem Zeitschloss gesichert. Aber in spätestens fünf Minuten kann ich Ihnen fünfzigtausend Euro in bar auszahlen. Wir haben leider nur große Scheine …«
»Perfekt!« Marquardt schenkte dem Lackaffen ein gequältes Lächeln und machte sich gerade. Auf dem Kundentresen vor ihm lag seine Ledertasche, die ihn schon seit zwei Jahrzehnten begleitete und in der sich bald der größte Teil seiner Ersparnisse befinden würde. Sein Startkapital, seine Lebensversicherung … sein Grundstock für ein neues Leben, irgendwo in Spanien, Marokko oder vielleicht sogar Südamerika. Hauptsache weg!
 
***
 
Als Volker Klein an diesem Morgen wach wurde, musste er sich zunächst unter einem Deckenhaufen herauswühlen. Die Heizung in seiner Laube funktionierte seit zwei Tagen nicht mehr. Er hatte einfach kein Geld, um eine neue Gas-Flasche zu kaufen. Die Frau beim Sozialamt hatte ihn davongejagt und auf den nächsten Monatsersten vertröstet. Der bissigen Schlange war es herzlich egal, ob er sich den Arsch abfror oder man ihn – irgendwann im Frühjahr – halb verfault aus dieser Laube ziehen würde. Und das vermutlich nur, weil sich andere Kleingärtner über den Gestank beschwerten.
Mittlerweile war auch sein Eifer, was die Suche nach Rüdigers Mörder anging, auf ein Minimum zusammengefroren. Was könnte er denn tun? Und selbst wenn es ihm gelänge, den Verantwortlichen zu stellen – wie sollte es danach weitergehen?
Aber trotzdem wollte er sich auch an diesem Tag auf den Weg Richtung Zentrum machen und im Büro der ›Elbengel‹ nach Neuigkeiten fragen. Er brauchte Bewegung und frische Luft, die seinen Kopf flutete und damit trübe Gedanken vertrieb. Seit einigen Tagen keimte in ihm wieder dieses seltsame Verlangen auf. Eigentlich nur ein Wunsch, der sogar recht einfach zu erfüllen wäre. Er träumte vom Ende, seinem Ende. Den Schalter umlegen, den Stecker ziehen. Man konnte es nennen, wie man wollte. Hauptsache, diese traurige Geschichte – die mit einem Leben nicht mehr viel zu tun hatte – wäre endlich vorbei.
 
***
 
»Können Sie mir vielleicht sagen, was Sie vorhaben, Cheffe?« Busch saß am Steuer, während Wegner sich auf dem Beifahrersitz streckte und dazu animalische Laute von sich gab. »Und wo ist Rex?«
»Den hab ich im Büro gelassen.«
»Bei diesen Frauen von der Innenbehörde? Grimm ist ja schließlich auch im Außeneinsatz.«
»Wie war das eigentlich damals mit Ihren Eltern? Haben Sie die auch immer so genervt?«
Busch lachte und schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Meine Mutter hat mir irgendwann verraten – da war ich achtzehn oder sogar schon neunzehn –, dass sie sich immer ein Mädchen gewünscht hat, aber …«
»Das erklärt alles! Sie brauchen nichts mehr zu sagen, ich weiß Bescheid.«
Busch musste eine Vollbremsung hinlegen, weil der Fahrer eines Bierlasters am Ende der Reeperbahn zu wenden versuchte. Erst nach gefühlten Ewigkeiten ging es endlich weiter, aber damit war auch die letzte Debatte beendet. »Dann sagen Sie mir wenigstens, was Sie mit diesen Fernseh-Fuzzies vorhaben. Ich habe bis nachts um eins noch mal alle Unterlagen durchgeblättert und bin nicht schlauer als vorher.«
Zuerst überlegte Wegner, ob er seinen jungen Kollegen ein weiteres Mal ausgiebig foppen sollte, besann sich dann allerdings eines Besseren und begann mit ungewohnt seriöser Stimme: »Sie sind ein guter Polizist, bewusst oder unbewusst. Das spielt keine Rolle.«
»Wollen Sie mir verraten, was das bedeuten soll?«
»Sie haben ein besonderes Talent, das immer dann – in seltenen Momenten –«, fügte Wegner grinsend hinzu, »… zum Vorschein kommt, wenn Sie in Ihrem Büchlein herumkritzeln. Wenn Sie Beweise sammeln und danach mit Bergen von Papier ins Büro gestiefelt kommen.«
»In solchen Fällen wollten Sie mich früher am liebsten umbringen.«
»Das würde ich auch heute noch gern, aber manchmal hilft es eben.«
Busch stöhnte geräuschvoll und gab etwas zu viel Gas, als er auf der Willy-Brandt-Straße nach links ausscherte, um einen Transporter zu überholen, der im Schneckentempo dahinrollte. »Ich habe es verstanden, Cheffe! Können Sie mir jetzt endlich sagen, was Sie in meinen Notizen und in diesen Bergen von Papier gefunden haben? Und vor allem: Wie sind Sie dabei auf den Mörder gekommen?«
»Also wollen Sie die Lösung schon, bevor wir ankommen?« Wegner rieb sich das Kinn und lächelte am Ende. »Das wäre vielleicht gar nicht so verkehrt. Dann können wir uns gemeinsam Gedanken darüber machen, wie wir den Idioten überführen.«
Statt zu antworten, trommelte Busch nur mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.
»Die Schlüsselfigur war nicht dieser Jérome«, begann Wegner mit munterer Stimme aufs Neue. »Es ging um … wie hieß die Tante noch?«
»Sie meinen Gina Lynn. Wobei ihr richtiger Name Susanne Kowalski ist.«
»In dem Fall hätte ich mir wahrscheinlich auch einen Künstlernamen zugelegt«, stellte Wegner lachend fest. »Sei’s drum, wenn wir alleine die Tatsachen betrachten, dann hat diese Gina Wild …«
»Lynn, Cheffe! Lynn.« Busch keuchte vor Lachen. »So etwas nennt man eine Freud’sche Fehlleistung.«
»… hat also diese Gina einen Menschen getötet. Und solange wir niemanden finden, der tatsächlich für die Tat verantwortlich ist, bleibt unsere Gina nicht nur die Hauptverdächtige, sondern faktisch auch die Täterin.«
»Bis hierhin habe ich es verstanden. Bleibt nur die Frage, wie uns das weiterhelfen soll.«
»Darauf habe ich schon gewartet!« Wegner gab ein wütendes Grunzen von sich. »Warum sollten Sie mir auch mal die Gelegenheit lassen, ungestört drei Sätze nacheinander loszuwerden?«
Busch tat so, als verschlösse er seine Lippen mit einem Reißverschluss und starrte von diesem Moment an mit stoischer Ruhe auf die Straße vor sich.
»Die junge Frau war – verständlicherweise – nach dieser unfreiwilligen Tat völlig am Ende. Dazu Verdächtige in einem Mordfall und ohnehin nicht die beste Freundin vom Regisseur, diesem Falko Hartwig.«
Busch nickte vorsichtig, schwieg jedoch eisern.
»Also war es doch sonnenklar, dass die liebe Gina abgelöst wird – sehr schnell, vermutlich sogar sofort.« Wegner machte eine Pause und schaute zu Busch hinüber. Der schien vor Neugier fast zu platzen, schaffte es aber immer noch, an seinem Schweigen festzuhalten. »Und jetzt kommt die Auflösung«, kündigte Wegner wie ein Quizmaster aus den Achtzigern an. Es fehlte eigentlich nur noch ein Tatatata …
»Bitte, Cheffe!« Buschs Stimme klang fast weinerlich. »Sagen Sie mir einfach, was Sache ist. Ich halte es nicht mehr durch. Am liebsten würde ich …«
»Sven Hansen, der Toningenieur!«
»Warum das denn? Der hat doch keinen Grund und war sich sicher, dass der Hartwig etwas damit zu tun hat.«
»Und genau das hat mich misstrauisch gemacht. Den Rest erkläre ich Ihnen bei einem Becher Kaffee. Sehen Sie zu, dass Sie irgendwo anhalten.«
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Während die letzten Kollegen der Spurensicherung und Rechtsmedizin ihre Sachen zusammenpackten, standen Bachmeier und Grimm wie bestellt und nicht abgeholt in verschiedenen Ecken des Hinterhofs. Ein Mitarbeiter der Kriminaltechnik lief herum und wedelte mit einem Zettel in seiner Hand. »Ich brauche noch ’ne Unterschrift«, hallte seine Stimme zwischen den hohen Wänden der Häuser. »Wer von Ihnen macht mal eben drei Kreuze für mich?«
Grimm schaute den Mann, der vor ihm angekommen war, nur verwirrt an und wiegelte sofort ab. Bachmeier hingegen machte ein paar lange Schritte und hatte kurz darauf die beiden Männer erreicht. Er riss dem Techniker sogar den Zettel mit wütender Miene aus der Hand und polterte ungehalten los: »Geben Sie schon her! Das hier ist ein Mordfall und ich leite die Mordkommission … von wem bekommen Sie also Ihre Unterschrift?«
Der Mann im grauen Kittel öffnete den Mund, verzichtete dann aber doch auf jegliche Antwort. Stattdessen faltete er kurz darauf seinen Zettel in der Mitte, steckte ihn in seine Brusttasche und verschwand mit einem aufgesetzten Lächeln.
»Sie werden es schwer haben, wenn Sie mit Untergebenen in dieser Art und Weise umspringen«, trällerte Grimm in seinem gewohnten Singsang. »Die Qualität eines Chefs beweist sich im Umgang mit seinen Schutzbefohlenen. Nach oben kann jeder freundlich sein, aber nach unten zeigt sich der wahre Charakter.«
»Wer sagt das?«, fragte Bachmeier giftig, obwohl er die Antwort natürlich kannte. »Haben Sie Ihre Weisheiten in der Bibel oder auf einer Bahnhofstoilette gelesen?«
Grimm lächelte nur. Sein wesentliches Credo war: »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold«. Und genau mit diesem Gold schaffte er es regelmäßig, seine Widersacher in den Wahnsinn zu treiben.
»Was wollen Sie eigentlich hier?« Bachmeier schaute Grimm nicht mal an, sondern beobachtete kopfschüttelnd zwei Streifenkollegen, die damit begannen, das weiß-rote Absperrband aufzuwickeln. »Wieso hat Wegner Sie mitgebracht? Und warum, Gott verdammt, weiß ich nichts davon?«
 
***
 
Wegner und Busch standen an einem Tisch in einer Bäckerei, vor sich das hinlänglich erprobte Standard-Frühstück: Kaffee und Franzbrötchen. Busch wollte seinen ehemaligen Chef mit Fragen löchern, als sein Handy klingelte. »Bachmeier«, stellte er nach einem Blick auf das Display mit gerümpfter Nase fest. »Kann mir schon vorstellen, was der will.«
»Busch! Ich stehe hier mit dem Kollegen Grimm und darf mir seine Weisheiten anhören.« Bachmeier schien tatsächlich auf 180 zu sein. Seine Stimme zitterte sogar ein wenig, als er fortfuhr: »Fragen Sie Wegner bitte mal, was ich mit dem Kerl anfangen soll.«
Busch schirmte sein Handy mit der Hand ab und beugte sich ein Stück über den Tisch, bevor er flüsternd begann: »Er will wissen, was er mit Grimm anstellen soll.« Das Grinsen des jungen Kommissars reichte von einem Ohr bis zum anderen. »Er legt scheinbar keinen Wert auf Erleuchtung.«
»Grimm soll sich bei den Obdachlosen umhören. So lange, bis uns einer davon sagen kann, in welcher Suppe Henry herumgestochert hat, bevor man ihm den Schädel eingeschlagen hat.«
Busch wiederholte diese Anweisungen in sein Telefon und hielt das Gerät ein Stück von seinem Ohr entfernt, als Bachmeier von Neuem ausholte: »Das können Sie vergessen! Nicht heute, nicht morgen und nicht mit mir.« Danach hatte der Hauptkommissar das Gespräch einfach beendet.
»Der Kerl gefällt mir«, stellte Wegner mit ausdrucksloser Miene fest, nachdem Buschs Handy wieder auf dem Tisch lag. »Ich mag Leute, die sagen, was Sache ist. Und Ihr neuer Chef gehört eindeutig dazu. Glückwunsch!«
»Meinen Sie das wirklich ernst, Cheffe?«
Wegner nickte nur und schüttelte am Ende kurz den Kopf. »Also … wollen Sie jetzt wissen, warum es Sven Hansen war, der die Messer ausgetauscht hat?«
»Allerdings!«, presste Busch an einem riesigen Stück Franzbrötchen vorbei. Er nickte aufgeregt dazu und hätte sich beinahe verschluckt. »Wenn Sie tatsächlich recht haben, dann steht hinter Ihrem Privatkoch noch eine Blaskapelle, die den Radetzkymarsch dudelt.«
»Passen Sie bloß auf, dass ich Sie nicht beim Wort nehme.« Wegner hielt sich den Bauch vor Lachen. »Es war Ihr Notizbuch. Das war der Anfang. Danach brauchte ich nur noch eine Liste, um zu wissen, dass es der Hansen war.«
»Eine Liste?«, wiederholte Busch kopfschüttelnd.
»Richtig! … und einen Anruf beim Melderegister.«
»Nö … ist klar, Cheffe. Mehr hätte ich eigentlich auch nicht gebraucht.«
»Hätten Sie auch nicht, wenn Sie sich einfach mal von Ihrem üblichen Tunnelblick und dem Schwachsinn von der Polizeischule verabschieden würden.«
»Davon habe ich mich schon an dem Tag verabschiedet, als ich Sie kennengelernt habe. Die Nummer zieht nicht mehr.«
Wegner beugte sich ein Stück nach vorne und blätterte durch den Unterlagenstapel, den Busch ebenfalls auf dem Stehtisch geparkt hatte. Nachdem er das Corpus Delicti gefunden hatte, wedelte er damit vor der Nase des jungen Kommissars herum, bis der endlich bereit war, danach zu greifen.
»Das ist die geänderte Besetzungsliste«, stellte Busch in nachdenklichem Ton fest. »Das Ding habe ich fünf Mal studiert. Gestern Abend konnte ich es streckenweise auswendig.«
»Und da ist Ihnen nicht aufgefallen, wen man als Ersatz für unsere liebe Gina Lynn angeheuert hat?«
Busch klappte den Pappordner eilig auf und erstarrte schon im nächsten Moment zu Salzsäule. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine Lippen bewegen wollten. »Silke Hansen-Jochimsen!«
»Wieder richtig!« Wegner donnerte mit der flachen Hand auf den Tisch und warf danach ein entschuldigendes Lächeln zu zwei alten Damen hinüber, die ein Stück weiter zusammengezuckt waren. »Zuerst habe ich noch gedacht, es sei ein Zufall. Außerdem, wer entscheidet sich freiwillig für solch einen bekloppten Doppelnamen?«
»Und dann?« Detlef Busch erwachte nach und nach aus seiner Starre. Die Zweifel in seinem Gesicht wurden von offensichtlichen Geistesblitzen abgelöst.
»Wie gesagt … ein Anruf beim Melderegister kann manchmal auch das schlimmste Wirrwarr auflösen. Und seitdem wir erhöhte Terror-Warnstufe haben, ist da sogar rund um die Uhr einer erreichbar.«
Busch nickte nur noch mechanisch und stopfte sich mit beiden Händen gleichzeitig den Rest seines Franzbrötchens in den Mund. Als er wieder aufschaute, sah er wie ein Hamster aus, der sich auf seinem letzten Beutezug die Backen vollgestopft hatte. »Ich könnte kotzen, ehrlich!«, quetschte er mühevoll heraus.
»Tun Sie sich keinen Zwang an. Aber es wäre nett, wenn Sie’s vorher bis zur Toilette schaffen.«
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Jeder zweite Passant auf der Reeperbahn schaute Rainer Maria Grimm an, als handle es sich bei dem um den wiederauferstandenen Heiland. Das lag vielleicht auch daran, dass er sich einen monströsen Wollmantel über seine wallenden Gewänder gezogen hatte und dazu Stiefel trug, die man ein zweites Mal nur am Polarkreis wiederfinden würde. Eine selbst gestrickte, in allen Regenbogenfarben leuchtende Wollmütze rundete seinen Anblick überaus geschmackvoll ab.
Er war die Davidstraße hochgestiefelt und irgendwann nach rechts abgebogen, um wieder am Hans-Albers-Platz herauszukommen. Mittlerweile hatte er jeglichen Glauben an diese spontane Aktion verloren. Mit Dutzenden von Obdachlosen hatte er schon gesprochen und dabei – abgesehen von Spott und einer Handvoll nutzloser Informationen – nichts erfahren, das hätte hilfreich sein können. Und als er dann auch, rund um das gefühlte Zentrum der Reeperbahn, nichts herausfinden konnte, war er in eine Eckkneipe geflohen, um sich erst mal aufzuwärmen.
»Wo haben sie dich denn freigelassen?«, erkundigte sich der korpulente Wirt lachend und holte sich den Beifall seiner Gäste ab, die kurz vor Mittag schon an seinem Tresen hockten.
»Ich nehme grünen Tee, wenn Sie welchen haben.« Grimm hatte sich auf dem letzten freien Hocker niedergelassen. Er kramte seinen Tabakbeutel und ein Blättchen aus der Tasche und begann damit, sich eine Zigarette zu drehen.
»Hier wird aber kein Kraut geraucht!«, polterte der Wirt ungehalten los. Dieses Mal, ohne dabei zu lachen. »Wir sind ein seriöses Haus und keine Drogenhöhle, Freundchen!«
Anstelle einer Antwort langte Grimm abermals in seine Manteltasche und zog seinen Dienstausweis hervor. Er klatschte ihn auf den Tresen und musterte den Wirt mit gleichgültiger Miene, als der endlich vor ihm angekommen war. »Ich will Tee, brauche ein Streichholz und ein Telefon!« Er schob seinen Ausweis noch ein Stück weiter nach vorne und nahm zufrieden das völlig fassungslose Gesicht des Wirts zur Kenntnis. »Und falls ich es noch nicht gesagt habe: das Ganze ein bisschen plötzlich!«
 
***
 
»Das hätte ich eigentlich auch selbst herausfinden können«, fuhr Busch mit seinem selbstzerstörerischen Fazit fort, nachdem die Kommissare wieder im Auto saßen. »Ich frage mich, was ich falsch mache.«
»Sie machen alles richtig!« Um diese Aussage zu unterstreichen, packte Wegner seinen Kollegen am Arm und schüttelte ihn. »Wenn Sie als Bäcker arbeiten würden, dann schaffen Sie es ja auch nicht, vom ersten Tag an die schönsten Torten zu backen.«
»Sie meinen also, das dauert?«
»Natürlich dauert es! Und ob Sie es glauben oder nicht – mein Chef hat mich damals auch an jedem zweiten Tag mit der Nase in meinen eigenen Mist gesteckt. Und ich war nicht anders als Sie … hab auch geglaubt, mir gehört die Welt und nichts wäre zu schwer.«
»Und heute?«
»Gehört mir immer noch so gut wie nix«, presste Wegner lachend heraus. »Aber dafür hab ich einen ganz guten Riecher entwickelt, wenn es darum geht, einen Mörder zu enttarnen.« Er deutete nach rechts, wo die ersten Gebäude der Jenfelder Fernsehstudios auftauchten. »Das Einzige, was Sie brauchen, ist Geduld. Und jetzt lassen Sie uns da reingehen und Fakten schaffen. Meine Handschellen sind schon eingerostet.« Bevor Wegner fortfahren konnte, unterbrach ihn sein Handy. »Hoffentlich ist das nicht schon wieder eine schlechte Nachricht«, überlegte er laut und nahm das Gespräch danach an.
»Ich sitze in einer Kneipe, mitten auf dem Kiez«, begann Grimm mit ungewohnt gestresster Stimme. »Mein letzter richtiger Einsatz liegt zwei Jahre zurück, aber ich hab jetzt schon keine Lust mehr. Was soll der ganze Mist, Manfred?«
»Wir müssen hier einen Mörder dingfest machen«, bölkte Wegner zurück. »Und ich hatte gehofft, dass du in der Zwischenzeit vielleicht etwas herausfinden kannst. Die Sache ist so frisch, da muss irgendeiner was wissen.«
»Ich laufe mir da draußen die Hacken ab und friere wie ein Schneider. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo ich weitermachen soll.«
»Kennst du die ›Elbengel‹?«
»Ist das der Verein, unten in der Hafenstraße?«
»Richtig, damit fängst du am besten an. Danach könntest du die Tafeln abklappern und am Ende den bekannten Unterkünften einen Besuch abstatten.« Wegner machte eine kurze Pause, um weitere Munition zu sammeln. »Rainer … es geht um einen Typen, der mindestens fünf von diesen armen Schweinen auf dem Gewissen hat. Vielleicht vergisst du mal einen Moment lang deine Erleuchtung und tust einfach was für dein Geld.«
»Dann brauche ich aber ein Auto! Oder soll ich zu Fuß alles abklappern?«
»Ich wusste nicht mal, dass du einen Führerschein hast.«
»Bin seit zehn Jahren nicht gefahren, aber das dürfte noch klappen.«
Wegner lehnte sich zu Busch rüber, während er das Handy an sein Bein presste. »Ich glaube, jetzt ist er ganz verrückt geworden. Er will ein Auto. Haben Sie eine Idee?«
Nach nur kurzem Zögern nickte der junge Kommissar aufgeregt. »Ich brauche wahrscheinlich nur ein paar Minuten dafür. Schreiben Sie sich die Adresse auf und sagen Sie ihm, dass er innerhalb der nächsten Stunde einen fahrbaren Untersatz bekommt.«
»Wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Wegner, nachdem das Gespräch mit Grimm beendet war.
»Lassen Sie das mal meine Sorge sein, Cheffe.« Busch lächelte geheimnisvoll und steuerte eine Parkbucht auf dem Studiogelände an. »Außerdem, wenn ich schon nicht in der Lage bin, einen Mörder zu finden, dann hätte ich vielleicht eine Idee, wie wir ihn überführen können.«
»Da bin ich aber mal neugierig, Kollege Größenwahn. Raus mit der Sprache! Wie wollen Sie’s anstellen?«
Busch hatte den Türöffner in der Hand. »Das erzähle ich Ihnen, nachdem ich einen Dienstwagen für Grimm organisiert habe. Eins nach dem anderen, Cheffe. Sie müssen lernen, sich zu gedulden.«
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Während Wegner auf dem Parkplatz herumlief, hatte Busch sich in den Vorraum der Kantine zurückgezogen, um ungestört telefonieren zu können. Als der junge Kommissar kurz darauf durch die Glastür spaziert kam, konnte er sein Grinsen kaum im Zaum halten.
»Was ist?« Wegners Laune hatte sich von Minute zu Minute rapide verschlechtert. Zwischenzeitlich hatte es zu nieseln angefangen. Da war ihm die Eiseskälte der letzten Tage schon fast lieber. »Haben Sie Grimm ein Auto besorgt?«
»Hab ich, Cheffe!«
»Und?« Wegner zuckte die Achseln. »Wie läuft das jetzt ab? Und was ist das für ein Wagen?«
»Fragen Sie lieber nicht. Die Antwort bekommen Sie noch früh genug, fürchte ich.« Busch presste die Lippen zusammen, um ein Lachen zu unterdrücken. »Wenn Sie mich fragen, dann ist das eher ein fliegender Teppich, den er da bekommt.«
»Das passt ja wenigstens!« Wegner setzte schon den ersten Schritt nach vorne. »Bis wir da hinten am Eingang angekommen sind, will ich wissen, wie Sie sich die Geschichte mit Hansen vorstellen. Ich habe den Bären erlegt, dann können Sie ihm auch das Fell abziehen.«
»Das klingt eklig. Außerdem mag ich Bären!«
»Ich auch, aber das spielt doch jetzt keine Rolle.«
 
***
 
Eine Dreiviertelstunde nach dem Telefonat mit Wegner ging die Tür der Kneipe ein weiteres Mal auf. Grimm schaute zum Eingang und sah einen Anzugträger mit gegeltem Haar, schneeweißem Hemd und blank polierten Schuhen. Zentimeter für Zentimeter schob sich der aalglatte Typ nach vorne und verzog angewidert das Gesicht. Noch schien es, als glaubte er – nein, als hoffte er inständig –, er hätte sich schlichtweg in der Tür geirrt.
»Suchst du vielleicht mich?« Grimm hatte sich von seinem Hocker erhoben und schlurfte mit seinen schweren Stiefeln in Richtung Tür. »Du bringst sicher mein Auto, richtig?«
Der junge Mann nickte nur ganz vorsichtig und schaffte es endlich, seinen Mund zu schließen. Er streckte die Hand aus, besann sich dann jedoch schnell eines Besseren. »Ich bin Sebastian, also … Franke. Sind Sie Herr Grimm?«
»Bin ich! Was ist jetzt, hast du ein Auto für mich, Sebastian, oder nicht?«
»Hab ich«, presste der Anzugträger Buchstabe für Buchstabe heraus. »Aber …«
»Was, aber? Machst du dir Sorgen um dein gutes Stück? Keine Angst, ich hab sogar einen Führerschein.«
 
***
 
»Die Idee ist nicht schlecht«, stellte Wegner fest, nachdem die beiden Kommissare vor der Tür zum Studio angekommen waren. »Sie setzt allerdings voraus, dass es solche Aufnahmen überhaupt gibt.«
»Ich denke, wir könnten den größten Teil auch fingieren.« Busch grinste und drückte im nächsten Moment die Klinke hinunter. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir hier beim Fernsehen gelandet sind. Da geht fast alles.«
Die beiden Kommissare schoben sich nacheinander in die Halle und blieben zunächst stehen. Laut Produktionsleitung stand heute der letzte Drehtag an. Es herrschte hektische Betriebsamkeit. Den Leuten war anzumerken, dass sie so schnell wie möglich die finalen Szenen in den Kasten bekommen und ihren Krempel zusammenpacken wollten. Letztendlich aber nur, um danach wie ein Heuschreckenschwarm weiterzuziehen – vielleicht nur ins Studio nebenan –, zum Dreh der nächsten Billig-Produktion. Reality-TV … angeblich schaute es keiner und trotzdem konnte jeder mitreden, wenn es um Richter Rübennase oder Anwalt Habgier ging.
Wegner war stehen geblieben, während Busch schon ein paar Schritte nach vorne gemacht hatte. Jetzt eilte Frank Wollersheim dem jungen Kommissar entgegen und ruderte bereits mit den Armen.
»Uns brennt der Arsch!«, begann der Produktionsleiter. Seine Stimme war eine geschmackvolle Mischung aus Wut und Verzweiflung. »Bitte! Bitte nicht heute und möglichst nichts, was unseren Zeitplan ausbremst.«
Busch nickte mit freundlicher Miene, die fast so etwas wie Verständnis signalisierte. Er schaute über die Schulter und sah Wegner, der noch immer am Eingang stand und die ganze Szenerie skeptisch musterte.
»Wer ist das eigentlich?« Wollersheim deutete zur Tür. »Noch ein neuer Kollege?« Er ließ ein freudloses Lachen folgen. »Der will doch hoffentlich nicht von vorne anfangen, oder?«
»Keine Angst!« Busch machte ein paar Schritte zur Seite, bis er vor einer spanischen Wand angekommen war, hinter der allerlei technisches Gerät vor neugierigen Blicken geschützt werden musste. Wollersheim war ihm gefolgt und beschränkte sich auf schweres Atmen. »Ich kann Sie beruhigen«, fuhr Busch dann fort, ohne den Produktionsleiter dabei anzuschauen. »Wir sind eigentlich nur gekommen, um einen Mörder zu verhaften.«
»Was soll das denn bedeuten?« Frank Wollersheim stand seine Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass sie wissen, wer Jérome umgebracht hat?«
»Schon erstaunlich, dass Sie sich überhaupt noch an seinen Namen erinnern.« Diese Spitze hatte sich Busch einfach nicht verkneifen können. Die nach außen hin schillernde Welt von Stars und Sternchen machte, bei näherem Hinsehen, einen überaus erbärmlichen Eindruck. Nichts als ein seltsames Parallel-Universum, dessen Abfallprodukte haufenweise Neid, Missgunst und Oberflächlichkeit waren.
»Also, was soll das bedeuten, Herr Busch? Wer ist der Mörder und warum stehen wir dann noch hier rum, wenn Sie tatsächlich wissen, wer es war?«
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»Bitte! Sie müssen beim Einsteigen vorsichtig sein. Nicht dass Sie noch …« Sebastian Franke verstummte abrupt, denn Grimm hatte sich in den Fahrersitz plumpsen lassen. Mit seinem voluminösen Mantel und seinen Stiefeln, die bis zu den Knien hochreichten, passte er kaum in das winzige Auto hinein. Hinzu kam, dass der Fahrersitz höchstens zehn Zentimeter über dem Boden lag und vermutlich ein Kran erforderlich war, um den Hauptkommissar wieder aus dem Wagen herauszubekommen.
»Wieviel PS hat denn die Kiste?«, wollte Grimm wissen. Seine Hände strichen ganz sanft über das hochwertige Lederlenkrad und danach über die Armaturen links und rechts davon.
Franke schnaufte zuerst nur und schüttelte permanent den Kopf. Es sah tatsächlich so aus, als würde er jeden Moment zu heulen anfangen. »Fünfhundertvierzig.«
»Gibt es nicht auch einen, der fünfhundertachtzig PS hat?« Ja, hier blätterte einer scheinbar nicht nur in Esoterik-Katalogen.
»Sie meinen den Turbo S«, presste der Verkäufer mühsam heraus. Als er Grimms empörtes Gesicht sah, fuhr er gleich noch widerwillig fort: »Entschuldigung, den fährt diese Woche die Tochter des Zweiten Bürgermeisters. Und es könnte sein, dass die junge Dame ihn am Ende sogar kauft«, schob er mit arrogantem Lächeln hinterher.
»Wo ist denn das Zündschloss?« Grimm klimperte mit dem Schlüssel herum und hantierte an allen Knöpfen gleichzeitig.
»Das ist beim 911er seit jeher links. Aber seien Sie bitte vorsichtig und geben Sie nicht gleich so viel …« Den Rest der Worte verschluckte das Aufheulen des Sechs-Zylinder-Boxermotors, dessen – von zwei Turboladern gefütterte fünfhundertvierzig Pferde – ungeduldig darauf warteten, ihrer Arbeit nachzugehen.
»Brauche ich jetzt noch irgendwas oder kann ich losfahren?« Grimm schaute nach oben und tadelte den Verkäufer mit mürrischen Blicken.
»Ich bin nur froh, dass es ein Automatik ist«, brüllte Sebastian Franke gegen den immer wieder aufheulenden Motor an. »Mit Ihren Stiefeln könnten Sie ansonsten alle drei Pedale auf einmal treten.«
»Was ist jetzt? Brauchst du eine Unterschrift von mir?«
»Herr Busch hat mit meinem Chef gesprochen. Die beiden regeln das. Also, gute Fahrt und …«
Grimm hatte die Tür bereits zugezogen. Eine Sekunde später schoss der Porsche aus der Parklücke und war kurz darauf nicht mal mehr zu sehen.
 
***
 
»Die Idee ist nicht schlecht. Ich habe nur keine Ahnung, wie Sie sich das vorstellen.« Die beiden Kommissare hatten sich, zusammen mit Frank Wollersheim, in ein winziges Büro zurückgezogen, um ungestört zu sein. »Natürlich können wir so was faken … aber ich weiß nicht, ob Hansen darauf hereinfällt.« Der Produktionsleiter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Außerdem … ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sven so etwas macht, nur um seine Schwester bei uns unterzubringen. Ich halte das für dummes Zeug.«
»Lassen Sie das unsere Sorge sein.« Wegners erster Satz in dieser Unterhaltung. Seine Stimme, aber auch seine Miene hätten kaum mehr Antipathie ausdrücken können.
»Dann sagen Sie mir vielleicht nur noch, wie Sie sich das vorstellen.« Wollersheim schien verstanden zu haben, dass es sich hier nicht um den Beginn einer wundervollen neuen Freundschaft handelte. »Was soll ich tun, um Sie zu unterstützen?«
»Es darf keinesfalls etwas durchsickern!«, gab Busch aufgeregt zurück. »Das heißt, wir brauchen Ihre besten Mitarbeiter, die solch ein Filmchen einigermaßen glaubwürdig zusammenzimmern können.«
»Und danach, glauben Sie, wird Hansen die Karten auf den Tisch legen und gestehen, richtig?« Der Produktionsleiter lachte zum ersten Mal herzhaft. »Wir tun, was wir können … aber ich denke nicht, dass Ihre Märchengeschichte zum gewünschten Erfolg führt.«
»Das hängt wohl von Ihnen ab«, sagte Wegner. Seine Mundwinkel zuckten, dennoch schaffte er es, ein Grinsen zu unterdrücken. »Machen Sie Ihre Arbeit und sorgen Sie dafür, dass unser Märchen einigermaßen überzeugend wirkt.«
 
***
 
Nach etwa zehn Minuten hatte sich Grimm ein wenig an seinen fahrbaren Untersatz gewöhnt. Im Wesentlichen kam es darauf an, gerade in der Stadt, das Gaspedal bestenfalls zu streicheln. Nachdem er eine Weile kreuz und quer durch Altona gerast war, fiel ihm ein, dass es bei dieser Aktion nicht um eine ausgedehnte Probefahrt mit einem Luxusgefährt ging. Er hielt rechts an und fummelte minutenlang an der Navigation herum. Nach einem halben Dutzend erfolgloser Versuche gab er auf und suchte stattdessen nach einem Straßenschild. Braunschweiger Straße. Vor ihm lag der Platz der Republik, eine Grünfläche im Herzen Altonas. Im letzten Sommer war er hier oft mit seinem Fahrrad unterwegs gewesen. Vorausgesetzt, dass er sich richtig erinnerte, war das da vorne die Museumstraße. Und wenn er der nach rechts folgte, dann war links die Königstraße. Und von dort aus wusste er, wie er runter zur Elbe kam, um sein erstes Ziel zu erreichen, das Büro der ›Elbengel‹.
Also nahm er den Fuß von der Bremse und trat ein Stück zu heftig auf das Gaspedal. Der Porsche schoss wie eine Rakete nach vorne. Als dann jedoch ein Hupkonzert hinter ihm ertönte, trat Grimm sofort wieder voll in die Eisen und schaltete auf Leerlauf. Es vergingen keine fünf Sekunden, da sah er ein Gesicht neben dem Fahrerfenster auftauchen. Wobei zu diesem Gesicht auch eine Uniform gehörte. Und zwar die eines Polizeihauptmeisters.
»Sind Sie völlig wahnsinnig geworden?«, erkundigte sich der junge Streifenbeamte. Seine Augen scannten Grimm durch die offene Seitenscheibe. Das Resultat war ein unaufhörliches Kopfschütteln. »Steigen Sie bitte mal aus!« Als Grimm nicht sofort reagieren wollte, erneuerte der Polizist seine Aufforderung deutlich energischer: »Aussteigen! Sofort!«
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»Okay … ich habe zwei geeignete Leute für Sie«, begann Frank Wollersheim atemlos, nachdem er die Kommissare für ein paar Minuten allein gelassen hatte. »Das eine ist unser Aufnahme-Chef …«
»Und das andere?« Wegner wollte ganz bewusst unsympathisch wirken und hatte vollen Erfolg damit.
»Lassen Sie mich doch ausreden!«, knurrte der Produktionsleiter, schaffte es jedoch, dieses kurze Aufflammen von Wut im Keim zu ersticken. »Es ist unser neuer Praktikant. Ich weiß nicht mal, wo der herkommt. Aber der Typ ist absolut genial.« Wollersheim nickte heftig, um seine Aussage zu unterstreichen. »Wenn das überhaupt einer hinbekommt, dann der.«
»Wie lange brauchen wir in etwa und wo findet der Zauber statt?« Wegners Stimme klang noch eisiger als zuvor. Jetzt schaute Busch seinen früheren Chef verwundert an, beließ es aber auch dabei.
»Im Studio nebenan ist ein Schneiderraum frei.« Wollersheim lachte freudlos und presste die Lippen zusammen. »Ich kenne die Kollegin, die dort dreht. Wir können die Hardware ein bis zwei Stunden nutzen.«
»Sie wirken nicht, als ob Sie an den Erfolg der Sache glauben würden«, stellte Busch mit munterer Stimme fest. Im Gegensatz zu Wegner versuchte es der junge Kommissar seit jeher lieber mit freundlichen Worten und Verbindlichkeit.
»Wenn Sie mich fragen, dann ist das pure Zeitverschwendung, mehr nicht.«
»Wir fragen Sie aber nicht«, brummte Wegner und erhob sich danach träge. »Und jetzt zeigen Sie uns, wo es hingeht. Wir müssen schließlich für unser Geld arbeiten.«
 
***
 
Statt sich umfangreich zu rechtfertigen, hatte Grimm seinen Dienstausweis aus der Manteltasche gezogen und den kommentarlos aus dem Fenster gehalten. Der Uniformierte hatte mit spitzen Fingern danach gegriffen und war sofort zu seinem Streifenwagen zurückgekehrt. Im Rückspiegel konnte Grimm die beiden Beamten erkennen und sah, dass die unaufhörlich mit den Köpfen schüttelten. Einen Moment später stiegen beide aus und näherten sich dem Porsche gemeinsam.
»Wir haben das überprüft«, begann der Polizeihauptmeister mit unsicherer Stimme. Seine Kollegin neben ihm schüttelte immer noch den Kopf und musterte Grimm, als hielte sie den für eine Fata Morgana oder einen schlechten Scherz. »Sie sind tatsächlich Polizist«, presste die Frau heraus und war bemüht ein Lächeln zu unterdrücken. »Aber können Sie uns bitte erklären, warum Sie mit diesem Wagen herumfahren und …«
»Ich befinde mich im Dienst und es handelt sich um Ermittlungen«, begann Grimm etwas zu barsch für seine Verhältnisse und legte dann deutlich sanfter nach: »Passt auf, ihr Lieben … ich fahre weiter und ihr kümmert euch besser um andere Sünder. Einverstanden?«
Wegner erwartete zweifellos Ergebnisse. Er hatte zwar keine Angst vor seinem Kollegen, konnte aber herzlich gern auf eine ausufernde Moralpredigt verzichten.
Der Polizist schaute seine Kollegin an, die nach kurzem Überlegen nur den Kopf schüttelte.
»Wir müssen wissen, woher das Auto kommt und warum Sie damit herumfahren. Wir haben schon im Porsche-Zentrum angerufen, aber da scheinen wohl gerade alle Mittagspause zu machen.«
 
***
 
»Was war das eigentlich gerade eben?« Busch lief auf dem Weg ins Nachbarstudio neben Wegner her und hielt jetzt sogar kurz an. »Spielen wir hier guter Cop – böser Cop, oder was?«
»Nein! Wir spielen: Einer weiß, was er tut, und der andere fischt mal wieder im Trüben.«
»Dann müssen wir uns nur noch über die Rollenverteilung einig werden, Cheffe.«
»Das ist längst passiert! Gehen Sie gefälligst weiter, sonst mach ich Ihnen Beine.«
 
Ein paar Minuten später erklärte Busch den beiden Männern vom Fernsehteam, worum es ging und was er von ihnen erwartete. Derweil saß Wegner auf einem Stuhl in der Ecke und betrachtete nachdenklich einen schwarzen Monitor. Wenn es um Technik ging, dann war er grundsätzlich, selbst für die simpelsten Dinge, der falsche Ansprechpartner. Aber nachdem er das erst einmal verinnerlicht hatte, kam er mit all diesen neuen Errungenschaften deutlich besser klar. Letztendlich ignorierte er die meisten einfach und fuhr damit recht gut.
Buschs Handy klingelte, der schaute genervt auf das Display und hielt sein Telefon Wegner entgegen. »Das kommt über den Streifen-Ruf … können Sie mal rangehen, Cheffe? Sonst kommen wir hier nicht weiter.«
»Was gibt’s?«, bölkte Wegner übertrieben laut in den Hörer. Vor ihm zuckten gleich drei Männer zusammen.
»Bist du es, Manfred?«
»Natürlich! Wer sollte es denn sonst sein?«
»Ich hab doch Buschs Nummer wählen lassen.«
»Der kann gerade nicht. Was gibt’s denn? Red schon, Rainer!«
»Ich brauche eure Hilfe!« Zum ersten Mal, seitdem Wegner seinen neuen Kollegen kannte, wirkte der nervös, regelrecht hektisch. »Ich glaube, ich komme ohne euch nicht weiter.«
»Das weiß ich schon länger. Sag endlich, was los ist.«
Grimm atmete schwer, fuhr dann aber doch fort: »Ich hab Probleme mit dem Auto.«
»Hab ich’s doch geahnt! Du hattest einen Unfall, richtig?« Wegners gehässiges Lachen passte kaum zu dieser Vermutung. Als sich dann auch noch Busch umdrehte und ihn schockiert ansah, schwante dem Hauptkommissar schon Böses.
»Die wollen nur wissen, woher ich das Auto habe.«
Wegner schaute abwechselnd das Telefon und wieder Busch an, der ihm die Hand entgegenhielt, um das Gespräch selbst fortzuführen. »Was ist denn eigentlich los, Herr Grimm?«, erkundigte sich der junge Kommissar seelenruhig, nachdem Wegner das Handy an ihn übergeben hatte.
»Zwei Streifenkollegen haben mich angehalten und wollen wissen, woher ich das Auto habe. Die denken vermutlich, dass ich die Kiste geklaut hab.«
»Haben die schon bei Porsche angerufen?« Busch warf einen kurzen Blick in Wegners Richtung und fand das erwartete fassungslose Gesicht vor. »Normalerweise sollte sich die Sache doch nach einem Anruf erledigt haben.«
»Ich glaube, da ist Mittag. Können Sie was machen, Busch?«
»Legen Sie auf! Ich rufe den Verkaufsleiter auf seinem privaten Handy an. In spätestens fünf Minuten hat sich das Problem in Luft aufgelöst. Garantiert!«
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Es war bereits früher Nachmittag, als Volker Klein das Büro der ›Elbengel‹ betrat und dort erfreulicherweise nur auf Gabriele stieß. Die sonst so gut gelaunte Frau hockte an ihrem Schreibtisch und kämpfte verzweifelt mit einem Stapel von Formularen. Klein stand vor dem Tresen und wartete, bis sie zum ersten Mal aufschaute. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Anscheinend hatten es die lästigen Pflichten noch nicht geschafft, ihren Frohsinn vollständig zu vertreiben.
»Du hast es wahrscheinlich schon gehört …«, begann die Frau, nachdem sie Volker Klein eine Weile mit aufrichtigem Mitleid angeschaut hatte. »Es tut mir so leid!« Sie schüttelte den Kopf und schniefte sogar ein bisschen. »Außerdem kann ich nicht verstehen, was das für ein Monster ist, das wehrlosen Menschen so etwas antut.«
»Hat die Polizei dir irgendwas erzählt?« Klein war am ehesten nach Heulen zumute. Aber er musste versuchen, nach außen hin so stark und gelassen wie möglich zu wirken. Er hatte seit jeher ein großes Problem damit, angemessen auf ehrliches Mitgefühl zu reagieren. Es raubte ihm die Kraft, machte ihn angreifbar – und das wollte er nicht. »Die müssen doch gesagt haben, ob sie dem Mörder schon auf der Spur sind.«
»Heute Morgen hat ein Kommissar angerufen und meinte, dass noch mal einer seiner Kollegen vorbeikommen würde. Der sollte eigentlich gegen Mittag hier sein, aber …« Gabriele Zorn hielt abrupt inne, weil die Bürotür erneut aufsprang. Sie schaute Volker Klein an und deutete auf einen Stuhl in der Ecke. »Kundschaft … das hat Vorrang. Nimm dir gerne einen Kaffee, solange du warten musst.« Die Frau stemmte sich hoch und schlurfte lächelnd in Richtung Tresen, um den Neuankömmling zu begrüßen. »Das ist aber mal ein schöner Mantel!«, stieß sie bewundernd hervor, während sie die seltsame Gestalt vor dem Tresen näher musterte. »Solch einen wünscht sich vermutlich jeder, der auf der Straße lebt und bibbert.« Sie schaute erneut zu Volker Klein hinüber, der ihren ersten Eindruck mit heftigem Nicken bestätigte. »Was kann ich denn für dich tun?«, fuhr Gabriele unverändert munter fort. »Was hast du auf dem Herzen, mein Lieber?«
Der Mann vor dem Tresen langte in seine Manteltasche und holte einen Ausweis daraus hervor. Volker Klein betrachtete das Schauspiel und wunderte sich, als Gabrieles Gesicht von einem Moment zum anderen jegliche Farbe verlor. Sie schaute erneut zu ihm hinüber und schüttelte nur noch den Kopf. Ihr Mund stand offen, aber es kam nichts heraus.
»Ich weiß, dass ich nicht wie ein Polizist aussehe«, begann der seltsame Ersatz-Jesus mit einer Stimme, die auch zum Original gepasst hätte. »Und ja, ich würde wahrscheinlich auch nicht anders reagieren, wenn ich selbst plötzlich vor mir stehen und eine Polizeimarke herausholen würde.«
 
***
 
Fast eineinhalb Stunden lang hatte Wegner seinen jungen Kollegen und die beiden Männer vor den zahllosen Monitoren beobachtet. Als dann ihr Werk, ein etwa zehn Minuten langes Fake-Video vom Inneren des Studios, fertig war, sahen zwei der Fälscher aus, als wäre ihnen nach Feiern zumute.
»Das könnte klappen, Cheffe! Zumindest werden wir Hansen damit in die Enge treiben und ihm wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als die Karten auf den Tisch zu legen.«
Der Aufnahme-Chef hingegen saß noch immer vor den Monitoren und nickte nur müde dazu. Seine Begeisterung schien sich in Grenzen zu halten. Der von Wollersheim so hochgelobte Praktikant Gerrit Schulze teilte scheinbar Buschs Euphorie. Wobei der junge Mann es nicht mit großen Worten hatte und stattdessen unentwegt auf seiner Tastatur herumgehackt, Knöpfe gedrückt und Regler verschoben hatte. Als der Film dann zum ersten Mal über die Monitore flimmerte, hatte Wegner den Eindruck, als wollte dieser Praktikant im kommenden Februar seinen Oscar feiern.
»Wie geht’s weiter?«, fragte Busch kurze Zeit später. »Ich habe von einem weisen Kommissar gelernt, dass man den Fisch schnellstmöglich aus dem Wasser ziehen soll, bevor er einem vom Haken springt.«
Wegner schaute mit nachdenklicher Miene auf die Monitore. Busch trat neben ihm von einem Fuß auf den anderen und wirkte immer ungeduldiger. Er wollte schon wieder etwas sagen, vermutlich den Druck erhöhen, als Wegner leise anfing: »Unsere Kollegen hier …« Er deutete auf die beiden Männer vom Filmteam, »… machen am besten die Biege.«
»Also wollen wir uns Sven Hansen alleine vorknöpfen?«
»So ähnlich, Busch. Machen Sie schon!«
 
***
 
Nachdem sich die erste Aufregung im Büro der ›Elbengel‹ etwas gelegt hatte, saßen Grimm und Volker Klein am Besuchertisch und tranken Kaffee. Gabriele hatte ein paar selbst gebackene Kekse auf einem Teller angerichtet und den lächelnd zwischen die beiden Männer gestellt. Danach hatte sie sich wieder an ihren Schreibtisch verzogen und arbeitete, mal stöhnend und mal nur schnaufend, erneut an ihren Formularen.
»Natürlich kannte ich Rüdiger. Wir waren … Freunde, wenn man so etwas bei uns überhaupt sagen kann.« Volker Klein rieb sich das unrasierte Kinn und erzeugte damit das typische Geräusch widerborstiger Bartstoppeln. »Und ich hab keine Ahnung, wer ihm das angetan hat. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass Sie … also, die Polizei schnell etwas herausfindet.«
Grimm lachte und verunsicherte sein Gegenüber damit noch mehr. Noch hielt der Hauptkommissar eine Stellungnahme allerdings für überflüssig.
»Dann glauben Sie also selbst nicht an Ihren Verein?« Volker Klein fiel vorsichtig in das Lachen mit ein. »Aber vielleicht können Sie mir sagen, wie es weitergeht. Ihre Kollegen müssen doch für solche Fälle eine spezielle Abteilung haben oder wenigstens Leute, die wissen, wie man einen Mörder findet.«
Grimm lehnte sich über den Tisch und schnappte sich den letzten Keks. »Ist das Vollkornmehl?«, fragte er, an Gabriele gewandt.
»Richtig! Alles andere kommt mir nicht in die Tüte«, gab die Frau lachend zurück. »Wollen Sie vielleicht noch ein paar?«
Grimm nickte und schaute jetzt wieder Volker Klein an. »Zuerst mal muss man verstehen, wie unsere großen Herren da oben ticken«, begann er mit einer Stimme, die irgendwo zwischen Oberlehrer und Wanderprediger pendelte. »Wenn die Tochter eines Industriellen oder eines Politikers getötet wird, dann steht sofort alles Kopf.« Grimm wartete einen Moment, bis Gabriele den Nachschub auf dem kleinen Tisch abgestellt hatte. Er schenkte ihr ein Lächeln und stopfte sich gleich den nächsten Keks in den Mund. Schließlich hatte er auf sein Mittagessen verzichtet und mittlerweile einen Bärenhunger. »Und wenn es nur ein paar Obdachlose erwischt, die am Ende nicht mal jemand vermisst, dann …«
»… kümmert das da oben kein Schwein! Hab ich mir schon gedacht.«
»Und wenn man darüber hinaus bedenkt, dass die Polizei spart und spart, dann können wir nur froh sein, dass überhaupt noch vereinzelt ein paar Streifenwagen auf den Straßen unterwegs sind.« Grimm verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Sicherheit ist ein Empfinden und nur selten eine Tatsache. Und wenn man das erst mal verstanden hat, dann wird die Sache noch sinnloser, das kannst du mir glauben.«
»Und was sollen wir jetzt tun?« Nach diesem letzten ernüchternden Fazit wirkte Volker Klein noch mutloser als zuvor.
»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sinnierte Grimm vor sich hin.
»Und die wären?«
»Entweder wir finden uns mit den Dingen ab …«
»Oder?«
»Wir machen uns auf die Suche.«
»Wonach? Und wen meinen Sie bitte mit wir?«
»Nach dem Mörder! Was denn sonst?« Grimm schlug sich lachend auf die Schenkel. Er musste den Rest eines Kekses herunterschlucken, bevor er auch den zweiten Teil der Antwort liefern konnte: »Und mit ›wir‹ meine ich mindestens dich und mich.«
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Auf Buschs Anweisung hin hatte die Filmcrew eine Zwangspause eingelegt. Die meisten Mitarbeiter waren eilig in die Kantine verschwunden, um das Mittagessen nachzuholen. Wer wusste denn, wie lange es noch dauern würde, bis die letzte Szene im Kasten wäre?
Vor dem Regiepult standen nicht nur die beiden Kommissare, sondern auch Falko Hartwig, Frank Wollersheim und Sven Hansen; alle starrten auf schwarze Monitore. Erst als der Aufnahmeleiter, der ebenfalls geblieben war, auf ein paar Knöpfe drückte, kam Bewegung in die Sache.
»Das sind Aufnahmen direkt aus dem Studio«, erklärte Busch unaufgefordert. »Es gibt hier einen halbes Dutzend Überwachungs-Kameras …« Er deutete nacheinander in sämtliche Ecken der Halle, »… die den ganzen Tag und die ganze Nacht laufen.«
Hartwig und Wollersheim nickten, während Sven Hansen – eher gleichgültig – mit den Schultern zuckte.
»Das bedeutet im Klartext, dass der Mörder dumm genug war, einer dieser Kameras vor die Linse zu laufen«, schickte Wegner hinterher und beschränkte sich danach auf ein Grinsen. Er schaute zu Busch hinüber und nickte kurz, um den zum Fortfahren zu animieren: »Dieser Film wird beweisen, dass Sie für den Austausch des Messers und damit für den Mord an Jérome verantwortlich sind.«
In diesem Moment schauten alle Männer Sven Hansen an; der starrte noch immer auf die Monitore. Sogar der Aufnahmeleiter hatte sich umgedreht und sein Steuerpult aus den Augen gelassen.
»Was soll das denn bedeuten?«, erkundigte sich Hansen dann kopfschüttelnd, nachdem er feststellen musste, dass dieser letzte Satz ihm gegolten hatte. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich …?«
»Doch, glauben wir!« Busch machte zwei Schritte nach vorne und stand jetzt direkt vor dem Toningenieur, der ein Stück zurückwich. »Genau das glauben wir, Herr Hansen! Oder können Sie uns ansonsten erklären, warum ausgerechnet Ihre Schwester für die ausgefallene Gina Lynn eingesprungen ist?«
»Da habe ich doch keine Aktien drin!«, protestierte Hansen energisch. »Das war Marens Entscheidung … so was regelt die Abteilung Casting. Wer denn sonst?«
»Also wollen Sie uns allen Ernstes erzählen, dass Sie nichts damit zu tun hatten?« Wegner hatte sich eingeschaltet und schaute alle Männer rundherum böse an. Sogar Busch bekam einen strafenden Blick ab, der am wenigsten damit anfangen konnte. »Und, wenn Sie es tatsächlich nicht waren, wer war’s denn dann?«
Sven Hansen stand neben dem Aufnahmeleiter und starrte wieder auf die Monitore. Ihm war anzusehen, dass der Schock nach dieser falschen Verdächtigung tief in seinen Knochen saß. Er lehnte sich noch ein Stück weiter nach vorne und berührte mit der Nase fast einen der Bildschirme.
»Was soll das denn sein?«, empörte er sich und zeigte auf die Ränder oben und unten. »Da liegen doch mehrere Spuren übereinander.« Hansen drehte sich um und schaute die vier Männer vor sich nacheinander an. »Das Ding ist eine Fälschung … das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.« Eine ganze Weile betrachtete der Toningenieur noch das Fake-Video, bis er sich ganz sicher war und zunächst nur heftig nickte, um sich selbst zu bestätigen. Als er sich dann erneut abrupt umdrehte, traf sein Blick sofort Falko Hartwig. »Vielleicht sollten Sie den da endlich mal fragen.« Jetzt zeigte er sogar mit einem Finger auf den Regisseur. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Kerl etwas damit zu tun hat«, schob er, an Busch gewandt, hinterher.
»Was soll das denn bedeuten?« Hartwigs Gesicht leuchtete von einem Moment zum anderen vor Wut. »Hast du sie nicht mehr alle?«
»Jetzt bleib mal ruhig!« Frank Wollersheim hatte den Regisseur am Arm gepackt und schüttelte ihn. »Was meinst du, Sven? Und wie kommst du darauf, dass Falko etwas damit zu tun haben könnte?«
»Ihr beiden habt euch doch an dem Morgen wie die Kesselflicker gestritten«, polterte Hansen giftig zurück. »Ich hab zwar nicht viel mitbekommen, aber es ging um Gina und ihre eventuelle Ablösung. Oder etwa nicht?«
Wollersheim nickte vorsichtig und irgendwann fiel auch Hartwig mit ein.
»Dann muss wohl ein anderer für den Mord verantwortlich sein«, stellte Busch mit tonloser Stimme fest. Er warf Wegner einen kurzen Blick zu, in dem eine Spur von Triumph zu erkennen war. »Und bevor wir nicht wissen, wer es ist, bleiben Ihre Kameras aus. Dass das klar ist!«
 
***
 
»Tschuldigung … wollen Sie mich verarschen?« Volker Klein stand vor dem Porsche und betrachtete das Wunderwerk der Sportwagen-Technik mit großen Augen. »Das ist die versteckte Kamera, richtig?«
Grimm schwang sich nur lachend auf den Fahrersitz. »Steig ein!«, bölkte er aus der geöffneten Tür heraus. »Wir haben einiges vor und dürfen keine Zeit verlieren.«
Nur einen kleinen Moment später schoss der Porsche rückwärts aus der Parklücke. Danach ging es ebenso rasant in die entgegengesetzte Richtung. Volker Klein stützte sich mit beiden Händen gleichzeitig ab, als wollte er es tunlichst vermeiden, den Ledersitz überhaupt zu berühren.
»Was ist los?«, erkundigte sich Grimm lachend. »Hast du einen in der Hose und Angst, dass du was schmutzig machst?«
Klein schüttelte nur den Kopf und ließ sich jetzt vorsichtig auf den Sitz hinunter. Seine Augen flogen durch das Innere des Wagens, und es wurde immer klarer, dass er es gar nicht glauben konnte. Deshalb dauerte es auch noch eine ganze Weile, bis er endlich seine Stimme wiederfand: »Haben Sie vorhin nicht etwas von Sparen erzählt?«
»Hab ich!«, flötete Grimm munter zurück. »Solche Spaßmacher muss man sich bei der Polizei in Eigenregie organisieren.«
»Aha.«
»Sag schon, Volker … wo fangen wir an?«
»Anfangen? Was meinen Sie damit?«
Grimm trommelte, während sie vor einer roten Ampel warteten, mit seinen Fingern auf dem Lenkrad herum. Schon als es auf Orange umsprang, machte der Porsche einen Satz nach vorne und hatte bei Grün bereits den halben Weg über die Kreuzung hinter sich. »Wir haben heute Morgen einen weiteren Toten gefunden«, begann Grimm mit einer Erklärung. »Zum ersten Mal ganz frisch.« Dieser Zusatz kam ihm selbst irgendwie eigenartig vor. Aber jetzt konnte er es ja nicht mehr zurückziehen. »Einer deiner Kollegen, der auf der Suche nach dem Verantwortlichen war.«
»Wie heißt der Mann?« Volker Klein hatte sich zwischenzeitlich ein wenig akklimatisiert. Er spielte am seitlichen Lüftungsschlitz herum, weil aus dem wohl zu viel warme Luft direkt in sein Gesicht blies.
»Henry … hat sich hauptsächlich auf dem Kiez rumgetrieben.«
»Da bin ich fast nie. Ich mag die meisten Typen dort nicht, und wenn es nach mir ginge, dann …«
»Das spielt im Moment keine Rolle«, unterbrach Grimm seinen neuen Aushilfs-Ermittler, für seine Verhältnisse sogar recht barsch. »Wir müssen nur herausfinden, was Henry gemacht hat, bevor ihm jemand den Schädel eingeschlagen hat.«
»Und wie wollen wir das anfangen?«
»Wir klappern nacheinander alle Ecken ab, in denen du und deinesgleichen euch so herumtreibt.«
»Das klingt nicht besonders freundlich«, erklärte Volker Klein mit müder Stimme. »Aber ich hätte selbst keine Ahnung, wie man uns nennen sollte. Da trifft es Penner vielleicht noch am besten.«
Grimm legte eine Vollbremsung vor einer weiteren Ampel hin. »Fünfhundertvierzig PS im Hinterteil …« Er deutete über die Schulter zum Heckmotor. »… und locker das Fünffache an Bremskraft. Im Notfall bremst die Kiste fast wie ein Panzer.«
»Notfall?«
»Vergiss es!« Grimm schnaufte vor sich hin und war bemüht, sein Gesicht nicht zu verziehen, als er sich zu Volker Klein umdrehte. »Jetzt red schon … wo finden wir die meisten von deinem Schlag?«
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Die jüngsten Entwicklungen waren für Detlef Busch keine Katastrophe – eher sogar das Gegenteil. Während sich die Männer der Filmcrew gegenseitig beschimpften, hatten er und Wegner sich ein Stück zurückgezogen. »Wir haben zwar keinen Mörder, aber ich bin irgendwie trotzdem ein bisschen froh, Cheffe.« Busch grinste und machte damit klar, worauf er hinauswollte. »Anscheinend lagen Sie mit Ihrer Vermutung gründlich daneben.«
»Lag ich nicht!« Jetzt grinste auch Wegner. Als Nächstes deutete er zu den Streithähnen hinüber. Es schien so, als wollten die sich jeden Moment gegenseitig an die Gurgel gehen.
»Was meinen Sie denn damit wieder?« Busch machte einen kleinen Schritt zur Seite und schaute seinen früheren Chef skeptisch an. »Jetzt wollen Sie mir wahrscheinlich noch erzählen, dass die Geschichte auch zu Ihrem Plan gehörte, richtig?«
Wegner nickte nur, was Busch munter in Richtung Weißglut trieb. »Cheffe! Hören Sie auf, mit mir zu spielen. Ich will sofort wissen, was Sie vorhaben.«
»Warten wir’s ab. Ich hab das Gefühl, als ob wir unser Ziel jeden Moment erreichen. Schnallen Sie sich lieber an, die Fahrt könnte holprig werden.« Jetzt schaute Wegner wieder zu Falko Hartwig hinüber, den seine beiden Kollegen völlig in die Defensive gedrängt hatten.
»Ich habe keine Ahnung, was du eigentlich willst!«, brüllte Frank Wollersheim den Regisseur hemmungslos an. Seine Spucke flog im hohen Bogen durch die Luft. Ein Teil davon landete in Hartwigs Gesicht.
»Was ich will? Du hast sie wohl nicht mehr alle, Wolle.« Falko Hartwig schüttelte mit ehrlich erstauntem Gesicht den Kopf. »Hier geht es nicht um Gina oder Jérome oder sonst wen. Hier geht’s in erster Linie ums nackte Überleben!«
»Vielleicht könnt ihr mir mal erzählen, warum ihr euch auf den Scheiß mit diesem albernen Film eingelassen habt?«, polterte Sven Hansen aufs Neue los. »Ihr beide wisst doch ganz genau, dass ich damit nichts zu tun habe. Warum auch?«
»Ich geh jetzt dazwischen«, flüsterte Busch einen Moment später in Wegners Richtung. »Sonst schlagen die sich noch gegenseitig die Köpfe ein.«
»Noch nicht«, zischte Wegner zurück und hielt seinen jungen Kollegen am Jackenärmel fest. »Sie sagen beim Sex ja auch nicht eine Minute vorm Höhepunkt: Ich geh mal eben Pinkeln …«
»Woher wollen Sie das wissen, Cheffe?«
»Oh Gott … ich will es mir nicht mal vorstellen.« Wegner schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. »Nur noch ein bisschen, dann dürfen Sie …«
»Worum ging es denn tatsächlich bei eurem Streit«, fragte Sven Hansen seine Kollegen ein weiteres Mal. »Ihr habt euch an dem Morgen wie zwei Furien gefetzt und nicht mal eine Stunde später lag Jérome tot am Boden.« Der Toningenieur deutete auf die Kulisse, vor der die meisten Szenen gedreht wurden, vor der allerdings auch ein junger Mann sein Leben verloren hatte. »Ihr könnt mir viel erzählen – aber das war kein Zufall. Niemals!«
»Es ging um Gerrit«, begann Wollersheim flüsternd aufs Neue.
»Um diesen Praktikanten?«, vergewisserte sich Sven Hansen mit hochgezogenen Brauen. »Was hat der denn mit der ganzen Sache zu tun?«
»Falko wollte ihn rausschmeißen, weil er Ärger gemacht hat.« Frank Wollersheim wandte sich dem Regisseur zu und forderte den wortlos zum Fortfahren auf.
»Er hat Gina unentwegt genervt«, setzte Hartwig nach kurzem Zögern die Geschichte fort. »Am Tag bevor es passiert ist, hat er Gina und Jérome in der Garderobe erwischt …«
»Knutschend!«, ergänzte Wollersheim mit vorsichtigem Grinsen.
»Na, und?« Sven Hansen schien die Informationen noch immer nicht restlos verarbeitet zu haben. »Ihr wollt doch nicht damit sagen, dass …«
»Ich habe keine Ahnung«, fauchte Falko Hartwig zurück. »Aber, wenn ich es mir genauer überlege, dann ist er wohl der Einzige, der einen guten Grund hatte.« Der Regisseur lachte, was in diesem Moment kaum passen wollte. »Er hat Gina sogar einen Heiratsantrag gemacht und ihr versprochen, dass er sie bis nach Hollywood bringt ...«
»… und weit darüber hinaus«, fügte Frank Wollersheim lachend hinzu. »Der Typ ist ein absoluter Spinner, aber in seinem Fach eben auch ein echter Überflieger.« Der Produktionsleiter ließ den Kopf sinken und wirkte zum ersten Mal ehrlich betroffen. »Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich auf Falko gehört hätte.«
»Sie sollten uns lieber verraten, warum Sie nicht von Anfang an mit der Wahrheit herausgerückt sind?« Wegners Stimme dröhnte durch die gesamte Halle. »Seid ihr Film-Fritzen derart von euch überzeugt, dass ihr meint, ihr könntet die Polizei an der Nase herumführen?«
»Cheffe! Lassen Sie uns erst mal …«
»Ganz bestimmt nicht, Busch!« Wegner verzog das Gesicht und machte ein paar Schritte nach vorne, bis er vor den Männern der Filmcrew angekommen war. »Jetzt wird abgerechnet, Freunde … ich hab die Schnauze voll von euren Märchengeschichten.«
 
***
 
Schon bei ihrem dritten Versuch hatten Grimm und sein neuer Aushilfs-Kollege Glück. Ein unrasierter Glatzkopf hatte zuerst nur den Porsche mit offenem Mund gemustert, bevor er seinen Kopf zum Beifahrerfenster hereinsteckte. »Also, die Karre ist echt monströs!« Er lachte und sofort füllte sein Mundgeruch das Innere des Wagens. Eine Mischung aus Knoblauch, Zwiebeln und irgendeiner hochprozentigen Spirituose. »Wie kommt ihr beiden Trottel denn zu solch einem Rennwagen? Habt ihr geklaut … richtig?«
»So ähnlich«, gab Grimm völlig gelassen zurück. Auch, um mit dieser Andeutung ein wenig Sympathie zu schüren. »Wir suchen nach Henry. Du weißt schon, der vom Kiez.«
Nach kurzem Überlegen und weiteren skeptischen Blicken schien der Glatzkopf seine Bedenken über Bord geworfen zu haben. Er schaute die beiden Porschefahrer abwechselnd grinsend an, bevor er von Neuem begann: »War gestern hier und hat seltsame Fragen gestellt.«
»Was für Fragen?«, hakte Grimm sofort nach.
»Da ging es um zwei Typen.« Der Kerl am offenen Fenster rieb sich die schlecht rasierte Glatze. »Der eine hieß Rüdiger unter andere … keine Ahnung.«
»Volker?«
»Das stimmt, Alter!« Der Glatzkopf steckte jetzt sogar eine Hand in den Porsche und klopfte Volker Klein auf die Schulter. »Woher weißt du das?«
»Das spielt keine Rolle!«, mischte sich Grimm ein. »Hast du eine Ahnung, was er von den beiden wollte?«
»Logisch, Keule!« Der Glatzkopf keuchte und flutete damit das Innere des Porsches aufs Neue mit seinem monströsen Mundgeruch. »Habt ihr zwei auch irgendwas am Mann, das helfen könnte, meine Zunge ein bisschen zu lösen?«
Grimm langte in seine Manteltasche und zog zwei halbwegs unversehrte Kekse daraus hervor. Die hatte er im Büro der ›Elbengel‹ vor seinem Aufbruch eingesteckt. Er hielt sie dem Glatzkopf am Fenster entgegen und präsentierte sein schönstes Lächeln. »Reicht das? Mehr hab ich momentan nicht dabei.«
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»Cheffe?«
»Ja, Busch … was ist denn?« Wegner war klar, was sein junger Kollege von ihm wollte. Trotzdem übte er ein fragendes Gesicht in Verbindung mit einem Lächeln, das kläglich misslang. Die beiden Kommissare saßen wieder in ihrem Auto und schauten einem Streifenwagen hinterher.
»Warum haben wir den Typen nicht gleich hier auseinandergenommen? Eine halbe Stunde, vielleicht weniger, und dieser Gerrit Schulze hätte uns die Wahrheit direkt vor die Füße gekotzt. Garantiert!«
»Manchmal frage ich mich, woher Sie solche Sprüche haben.« Wegner schüttelte den Kopf, lachte dann aber und klatschte sich auf die Schenkel. »Außerdem habe ich keine Lust, hier eine halbe Stunde auf Sie zu warten und hinterher muss ich wieder die Scherben zusammenfegen, um zu retten, was noch zu retten ist.«
»Also wollen Sie es mit unserem berühmt-berüchtigten Standardverfahren probieren, richtig?«
»Ganz genau! Angefangen mit einer kostenlosen Fahrt in einem Streifenwagen und mindestens eineinhalb Tagen im Untersuchungsgefängnis.« Wegner rieb sich die Schläfen und massierte danach seinen Nacken. »Wird Zeit, dass Grimm mich wieder mit seinen Nadeln foltert. Zwei Morgende ohne und mir dröhnt unentwegt der Schädel.«
»Das ist übrigens einer der ganz wenigen Vorteile an Hamburg«, stellte Busch fest.
»Reden Sie von meinen Kopfschmerzen, oder wovon?«
»Natürlich nicht, Cheffe!« Busch keuchte vor Lachen. »Wussten Sie, dass man nur in unserer schönen Hansestadt einen Verdächtigen sofort ins Untersuchungsgefängnis überstellen darf? Die Kollegen in anderen Bundesländern brauchen dafür einen Haftrichter. Sonst geht da nix!«
»Was Sie nicht sagen.« Wegner gähnte herzhaft. »Und wussten Sie, dass ich mittlerweile einen tierischen Kohldampf schiebe? Die Kollegen in anderen Bundesländern haben sich um diese Zeit bestimmt schon allesamt die Bäuche vollgeschlagen.«
»Sie sind manchmal wirklich unmöglich, Cheffe!«
Wegner schaute aus dem Fenster und ignorierte den Kommentar seines Kollegen gepflegt. Erst als der Wagen sich endlich in Bewegung setzte, fuhr er leise fort: »Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich unsere Wette gewonnen habe.«
»Wie bitte?«, empörte sich Busch ehrlich erstaunt. »Der Hansen war’s doch gar nicht. Wie kommen Sie darauf, dass Sie …«
»Ich habe nicht gewettet, dass es der Hansen war«, betonte Wegner Wort für Wort. »Ich habe nur gesagt, dass ich Ihnen heute den Mörder präsentiere. Und das habe ich!«
»Durch Zufall, Cheffe! Nur durch Zufall.«
Die beiden Männer schwiegen einen Moment lang. Nachdem Busch das Gelände der Fernsehstudios nach rechts verlassen hatte, fuhr Wegner fort: »Wissen Sie, was das Schlimmste an Ihnen ist, Busch?«
Der junge Kommissar schüttelte nur den Kopf und setzte jetzt den Blinker nach links, um den Polo einer alten Frau zu überholen. Außerdem kannte er seinen früheren Chef gut genug, da musste er nicht nachhaken, um die nächste Ohrfeige zu kassieren.
»Immer dann, wenn Sie wirklich etwas lernen könnten, stehen Sie sich selbst im Weg.« Mit seiner aktuellen Stimme und dieser beschwingten Gemütslage hätte Wegner auch junge Beamte an der Polizeihochschule unterrichten können. »Es gibt Momente, da muss man den Dingen einfach ihren Lauf lassen. Letztendlich haben nicht wir diesen Fall aufgeklärt, sondern diese Fernseh-Fritzen.«
»Sie meinen, man soll nicht so viel fragen?«
»Das hängt natürlich von der Situation ab, Sie Torfkopp. Aber wenn man die Eigendynamik solcher Dinge immer wieder mit überflüssigen Fragen im Keime erstickt, dann dürfen Sie sich doch nicht wundern, wenn nichts dabei herauskommt.«
»Also, haben Sie gar nicht geglaubt, dass es der Hansen war?« Busch hatte vor einer roten Ampel angehalten und fasste sich, wie schon häufig zuvor, an seinen Kopf. »Das war alles nur eine Show, um die Sache ins Rollen zu bringen, richtig?«
»Der Hansen hätte es genauso gut sein können wie der Wollersheim oder der Hartwig … oder Gottweißwer.« Wegner schaute einer jungen Frau hinterher, die ihren Kinderwagen eilig durch den Nieselregen schob und kurz darauf unter dem Dach eines Supermarktes Zuflucht fand. »Mir war nur klar, dass jeder dieser Vögel irgendeinen Verdacht hatte. Und dass die sich gegenseitig die Augen auskratzen – gerade dann, wenn einer davon zu Unrecht beschuldigt wird –, war doch klar. Wie gesagt: Es gibt Momente, da laufen die Dinge von ganz alleine.«
»Also lautet Ihr Geheimrezept: Schnauze halten und besser zuhören?«
»Manchmal ja, manchmal nein.«
»Super, Cheffe! Das hilft mir ja richtig.«
»Das hilft Ihnen nur deshalb nicht, weil Sie wieder nicht zuhören.« Wegner stöhnte genervt und setzte ein letztes Mal von Neuem an: »Genau das ist die Erfahrung, von der ich gesprochen habe. Wenn Sie irgendwann wissen, wann der richtige Moment zum Reden, und der richtige zum Schweigen gekommen ist, können wir Sie allein auf die Mörder loslassen.«
»Dann sagen Sie schon, Cheffe … wie lange dauert das noch? Nur ungefähr?«
»In Ihrem Fall?«
»Ja, natürlich in meinem Fall. Was denn sonst?«
»Da kann ich Ihnen nicht versprechen, dass Ihre Dienstzeit dafür ausreicht.« Wegner lachte schon wieder. »Aber vielleicht können Sie ja ein paar Jahre hinten dranhängen.«
 
***
 
»Das Ding gehört andersherum rein«, nörgelte Grimm. »Nein … umdrehen. Wir brauchen die andere Seite nach unten.«
»Ich glaub, jetzt hab ich’s. Probieren Sie mal.« Volker Klein hatte eine SIM-Karte in alle Richtungen gedreht und sie am Ende richtig herum in dem dafür vorgesehenen, winzigen Schlitz versenkt.
»Es funktioniert«, jubelte Grimm, als die Kommunikationseinheit des Porsche plötzlich Bereitschaft meldete. »Wo wählt man denn? Hier gibt es ja gar keinen Hörer.«
»Es gibt einen«, erklärte Volker Klein und öffnete ein Teil der Mittelkonsole. »Aber den brauchen Sie nicht. Sagen Sie mir mal die Nummer.« Sein Finger wartete einsatzbereit vor dem Display. Und nachdem Grimm ihm – mühsam und in einzelnen Ziffern – die Nummer mitgeteilt hatte, begann es irgendwann in den Lautsprechern zu tuten.
»Wegner!« Die Stimme des Hauptkommissars dröhnte durch den Porsche. »Wer ist denn da?«, krächzte es kurz darauf.
»Wo muss ich denn hier reinsprechen?«, fragte Grimm, in erster Linie sich selbst.
»Ich höre dich, Rainer.« Wegner schnaufte, augenscheinlich musste er ein Lachen unterdrücken. »Was gibt’s denn? Red schon!«
»Er muss uns zurückrufen«, flüsterte Volker Klein von der Seite.
»Was?«, fragten Grimm und Wegner wie aus einem Munde.
»Ruf uns mal zurück, Manfred! Wir haben nur so eine Prepaid-Karte …«
»… und die ist gleich Geschichte«, fügte Klein viel zu laut hinzu.
»Wer ist denn da im Hintergrund?«, fragte Wegner grimmig. Danach hatte er trotzdem aufgelegt. Ein paar Sekunden später klingelte es schon wieder. »Rainer! Kannst du mir bitte mal erklären, was da bei dir los ist?«
»Hast du schon mal etwas von King-Met gehört«, begann Grimm ohne Umschweife.
Wegner zögerte kurz und räusperte sich, bevor er antwortete: »Manche sagen, den Kerl gibt es tatsächlich. Und wieder andere meinen, dass es nur eine Geschichte ist.« Wegners Stimme hatte plötzlich einen völlig anderen Tonfall angenommen. So klang nur ein in die Jahre gekommener Bluthund, der glaubte, eine Fährte gewittert zu haben. »Willst du damit sagen, dass der Kerl etwas mit den Morden zu tun haben könnte?«
»Ich nicht, aber einer, den wir gefragt haben, meinte, dass Henry sich über einen gewissen Peter Marquardt erkundigt hätte. Am Ende ist er sogar zu ihm ins Auto gestiegen, am Kuhmühlenteich, das ist draußen in Mundsburg.«
»Und das soll dieser King-Met gewesen sein, ja?«
»Es scheint zumindest so.«
Wegner nuschelte ein paar Sätze, die vermutlich für Busch gedacht waren und war danach wieder lauter zu hören. »Und wer bitte ist da bei dir im Auto?«
»Volker!«
»Der Volker?«
»Anscheinend ja.« Grimm sah zu dem Obdachlosen hinüber, der sich immer mehr auf dem Beifahrersitz entspannte. »Versuch du mal, was über diesen King-Met herauszufinden, Manfred. Wir fahren weiter rum und machen die Straßen unsicher.« Grimm hatte aufgelegt.
In diesem Moment hielt ein Kleinwagen mit zwei Frauen darin direkt neben dem Porsche. Die beiden Blondinen schauten kurz hinüber, wandten sich dann aber sofort mit angeekelten Gesichtern wieder ab.
»Der Wagen allein scheint es auch nicht zu bringen«, stellte Grimm lachend fest. »Die wissen gar nicht, was sie versäumen, wenn du mich fragst.«
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»Okay, ich gebe auf, Cheffe! Sie haben gewonnen.« Busch schenkte der Kellnerin ein freundliches Nicken, nachdem die junge Frau den Kommissaren ihr Essen gebracht hatte: Currywurst mit Pommes-Schranke.
»Und was soll das bedeuten?« Wegner schob sich ein paar Fritten in den Mund. Als er jetzt fortfuhr, war er kaum zu verstehen. »Wasch heischt das … jiie keben auf?«
Busch brauchte einen Moment lang, um das Ergebnis seiner inneren Übersetzung abzuwarten. Danach nickte er lächelnd und fuhr eilig fort: »Ich soll – zumindest in den meisten Fällen – weniger reden. Ist das richtig?«
Wegner lächelte nur. Er hätte ohnehin nicht sprechen können.
»Und wenn ich es mit mundfaulen oder nur einem einzelnen Täter zu tun habe? Soll ich in solch einem Fall auf Selbstgespräche warten, oder was?«
»Genau dann müssen Sie eben anders verfahren«, sagte Wegner, nachdem er seinen Mund geleert hatte. »Wichtig ist: Lassen Sie die Leute reden!« Er nickte energisch, um seine Aussage zu unterstreichen. »Ich habe es oft genug erlebt, dass sich manch ein Idiot um Kopf und Kragen geredet hat. Und wenn Sie eines Tages einen Mörder an seinem bloßen Händedruck erkennen wollen, dann hören Sie auf Ihre Instinkte und halten Sie einfach öfter die Klappe.«
Busch wollte gerade antworten, als sein Handy klingelte. Der junge Kommissar musste lachen. »Den hatte ich schon völlig vergessen«, presste er eilig heraus, bevor das Gespräch annahm.
»Wo treiben Sie sich eigentlich herum?«, fragte Bachmeier in einem Ton, als kannte er die Antwort bereits.
»Wir sitzen beim Essen«, flötete Busch fröhlich zurück. »Und so, wie es aussieht, haben wir …«
»Das weiß ich schon!« Bachmeier stöhnte genervt. »Als Leiter der Mordkommission ruft man mich an, wenn einer auf unsere Anweisung hin einrückt.«
»Und, Chef? Sind Sie stolz auf Ihr Außenteam?«
»Das hält sich – ehrlich gesagt – in Grenzen. Die liebe Frau Graf steigt mir schon wieder aufs Dach, weil irgendeiner von der Spurensicherung geplaudert hat. Ich muss gleich oben antreten und ihr erklären, was Wegner an unserem Tatort auf dem Kiez verloren hatte.« Bachmeier machte eine kurze Pause, im Hintergrund raschelte es. »Ich rufe nur an, falls Ihnen eine gute Ausrede einfällt.«
»Vielleicht … Zufall?« Busch konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Wir könnten ihn auf die Liste der Zeugen setzen und einfach so tun, als ob ...«
»Klasse Idee! Machen Sie einfach weiter, Busch. Und wenn Sie schlau sind, dann kommen Sie vor Feierabend nicht mehr ins Büro.«
 
***
 
An der nächsten Station, vor dem Eingang zum Hauptbahnhof, landete das zweite Außenteam gleich einen weiteren unverhofften Volltreffer. Volker Klein hatte einen jungen Kerl erkannt, der an Ort und Stelle versuchte, sich sein Abendessen zusammenzubetteln. Klein war ausgestiegen. Nach einem kurzen Gespräch kehrte er, gemeinsam mit seinem neuen Informanten, zum Porsche zurück.
»Und?«, fragte Grimm durch das offene Beifahrerfenster. »Kann er uns weiterhelfen?«
»Er kennt diesen Peter Marquardt und weiß auch, dass andere ihn King-Met nennen.« Klein zeigte auf den jungen Typen neben sich und lächelte sogar verhalten. »Das ist übrigens Alex … und er könnte sich nichts Schöneres vorstellen, als eine Runde mit uns zu drehen.«
»Wir machen hier keine Stadtrundfahrt, mein Lieber.« Jetzt musste auch Grimm lächeln. »Aber trotzdem danke, Alex.«
»Ich war noch nicht ganz fertig«, erwiderte Volker Klein und zog die Mundwinkel hoch. »Alex kennt wohl auch das Auto von diesem Marquardt und sogar das Kennzeichen … zumindest teilweise.«
Grimm drehte sich nach hinten und betrachtete den schmalen Notsitz schräg hinter sich. Kurz darauf lehnte er sich wieder in Richtung Fenster. »Wenn Volker nach vorne rutscht, dann kannst du dich wahrscheinlich hinter ihn klemmen. Auf meiner Seite geht es nicht, dann kann nicht mehr fahren.«
 
***
 
Busch hing schon wieder an seinem Handy. Wegner hörte ihm zu und vernahm immer wieder nur Halbsätze oder einzelne Worte: »Heller Mercedes, wahrscheinlich E-Klasse …« Busch nickte, gerade so, als ob sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung ihn sehen konnte. »HH-KM … hab ich auch verstanden. Das steht wohl für King-Met …«
»Der Kerl muss ja völlig bekloppt sein«, warf Wegner dazwischen und erntete nur das verwirrte Gesicht seines Kollegen.
»Legen Sie auf, Herr Grimm. Wir kümmern uns darum.« Busch hatte das Gespräch gerade erst beendet, da wählte er schon wieder.
»Wollen Sie mir vielleicht vorher mal sagen, was los ist?«, erkundigte sich Wegner mit grimmiger Miene.
»Wenn ich das wollte, dann hätte ich vermutlich schon …«
»Busch!«
Der junge Kommissar ruderte gleich ein Stück zurück. »Ist ja gut, Cheffe. Grimm hat einen Typen aufgetan, der scheinbar weiß, wie das Auto von diesem King-Mat aussieht. Außerdem kennt er das Kennzeichen … zumindest teilweise.«
»Worauf warten Sie denn noch? Legen Sie gefälligst los!«
 
 

35
 
»Wollen Sie wissen, warum ich das letzte Mal so friedlich geblieben bin?« Rita Graf saß wie ein hungriges Raubtier hinter ihrem Schreibtisch und musterte Bachmeier nur durch Schlitze hindurch. »Wollen Sie …?«
Bachmeier nickte, wobei seine Reaktion nicht besonders überzeugend wirkte. Vermutlich hätte er auf weitere Informationen lieber verzichtet, um zur Tagesordnung überzugehen.
»Weil Ihr Kollege dabei war!«, fuhr Rita Graf mit unverändert lauter Stimme fort. »Und ich habe gelernt, dass man einen Mann nicht in Gegenwart seiner Untergebenen faltet. Damit würde ich Ihre Autorität vollständig unterwandern.«
»Dann falten Sie mal«, nuschelte Bachmeier, während er auf ein paar Fotos schaute, die hinter seiner Chefin auf einem Schränkchen standen. »Ist das Ihre Familie?«, fragte er in halbwegs interessiertem Ton, allerdings nur, um noch eine kurze Gnadenfrist herauszuschlagen.
Rita Graf drehte sich um und schüttelte irritiert den Kopf. »Teilweise ja, teilweise nein … aber wieso wollen Sie das ausgerechnet jetzt wissen?«
»Nur so!« Eugen Bachmeier hatte sich ein Stück zurückgelehnt und war darauf eingestellt, das unausweichliche Gewitter über sich hinwegziehen zu lassen.
»Was ist eigentlich an diesem Wegner dran?«, fragte seine Chefin völlig unerwartet. »Was hat der Kerl? Und warum gibt es hier kaum einen im Präsidium, der etwas Schlechtes über ihn sagen will?«
»Das hab ich Ihnen doch schon erklärt«, sagte Bachmeier, zuckte jetzt aber trotzdem mit den Schultern. »Herr Wegner kennt Hamburg wie seine Westentasche. Und ich denke, Sie werden kaum einen schrägen Vogel finden, mit dem er nicht schon mal zusammengearbeitet hat.«
»Das habe ich allerdings auch schon gehört!« Rita Graf schüttelte den Kopf und blätterte in ein paar Unterlagen. »Und so wie es aussieht, hat der liebe Herr Wegner dabei vergessen, wo man als Polizist die Grenzen ziehen sollte.«
»Unser Kollege meint, die wären fließend.«
»Das meint aber auch nur er! Ich denke, Sie wissen hoffentlich, wie ich darüber denke, oder?«
»Manchmal heiligt der Zweck die Mittel«, hielt Bachmeier gegen. »Außerdem … wenn es um Mord geht, dann darf man nie das Ziel aus den Augen verlieren.«
»Und das wäre?«
»Zu jedem Mord gehört ein Mörder. Oder eine Mörderin«, schob er noch schnell lächelnd hinterher. »Und es geht nur darum, den oder die zu finden. Um nichts anderes!«
Rita Grafs Stirn lag in Falten. Sie hatte sich zur Seite gedreht und schaute schon eine ganze Weile aus dem Fenster. Ihre Stimme klang etwas sanfter, als sie kurze Zeit später aufs Neue begann: »Ich habe keine Lust, mir die Finger zu verbrennen«, flüsterte sie und musterte danach wieder Bachmeier. »In der Dienstaufsicht und sogar im Senat gibt es ein paar Kollegen, die Wegner am liebsten gelyncht hätten. Wissen Sie, warum?«
»Ich würde sagen, weil es ihm in erster Linie am erforderlichen Feingefühl mangelt.« Bachmeier grinste vorsichtig und schaffte es dabei, dem Blick seiner Chefin standzuhalten. »Aber bis auf Weiteres könnte es schwierig werden, hier in Hamburg einen Mord ohne seine Hilfe aufzuklären. Er ist einfach …«
»Dieser junge Mann, der heute festgenommen wurde … ist der tatsächlich für den Mord an diesem Schauspieler verantwortlich? Die Sache hat in der Presse hohe Wellen geschlagen und ich kann herzlich gern darauf verzichten, dass die bis hier oben schwappen.«
»Gehen Sie mal davon aus, dass es sich bei dem Kerl um den Täter handelt.« Damit lehnte sich Bachmeier weit aus dem Fenster hinaus. Sehr weit! Sollten Wegner und Busch nur ins Blaue hinein gehandelt haben, dann würde er bald wieder auf diesem Stuhl sitzen. Bei diesem Gespräch dürfte seine Chefin allerdings nicht mehr so lammfromm wie in diesem Moment daherkommen.
»Dann war’s das erst mal«, flötete Rita Graf mit fast freundlicher Stimme. »Machen Sie weiter … womit auch immer.«
Bachmeier saß mit offenem Mund da und brauchte eine Weile, um sich von diesem Schock zu erholen, selbst wenn der positiv war. Er hatte sich schon erhoben, als er es mit einer weiteren Frage versuchte: »Das hat doch noch andere Gründe, oder irre ich mich?«
»Wie kommen Sie denn darauf?«, erkundigte sich seine Chefin mit unschuldiger Miene. Sie wollte gerade fortfahren, als Bachmeier sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug.
»Jetzt weiß ich, worum es geht!«, stellte er in erster Linie für sich selbst fest. »Wegners Kostenstelle … seine und auch die von Grimm laufen direkt bei der Innenbehörde auf, weil die beiden keiner Abteilung angehören.«
Rita Graf nickte und deutete mit gezwungenem Lächeln zur Tür. »Wäre nett, wenn Sie’s niemanden verraten. Und was Wegner betrifft …« Sie setzte wieder eine nachdenkliche Miene auf. »Sorgen Sie einfach dafür, dass der Kerl auf kleiner Flamme kocht. Wenn weiter oben bekannt wird, dass der Kollege wieder für neues Chaos sorgt, dann wackelt nicht nur Ihr Stuhl, sondern auch meiner.«
 
***
 
»Wir haben das vollständige Kennzeichen und den genauen Fahrzeugtyp«, begann Busch euphorisch, nachdem er das letzte Telefonat gerade erst beendet hatte. »Der Wagen ist natürlich auf jemand anderen zugelassen, aber es ist eindeutig der von Peter Marquardt.«
»Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Wegner bewusst beiläufig. »Schon ’ne Idee, wie wir dem Vogel zu Leibe rücken?«
»Ganz einfach! Wir schreiben den Wagen zur Fahndung aus und warten, wie die Spinne im Netz, dass uns der Kerl ins Klebrige flattert.« Busch grinste und spielte mit seinen Fingern in der Luft. »Irgendwann ist es soweit und dann schlagen wir zu.« Jetzt sausten seine beiden Hände zeitgleich auf die Tischplatte, um die imaginäre Beute zu packen. »Geduld, Cheffe! So lautet das Zauberwort.«
Wegner nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich versuche oft genug, es schön zu reden – aber Sie haben echt ’ne Vollmeise, Busch.«
»Das stört mich nicht, schließlich bin ich Tierfreund.«
»Das bin ich auch! Aber das ist noch lange kein Grund …« Wegner legte gedanklich eine Vollbremsung hin. Er hatte lange überlegt, welche weiteren Schritte – abgesehen von der Fahndung nach dem Mercedes – Sinn machten. Endlich war er zu einem Ergebnis gekommen. »Wählen Sie noch mal Grimms Nummer«, sagte er lächelnd und verzichtete auf weitere Erklärungen.
»Soll ich fragen?«, erkundigte sich Busch, während seine Finger auf dem Display herumhuschten.
Wegner schüttelte den Kopf und hielt seinem Kollegen nur eine Hand entgegen, bis der widerwillig sein Handy rüberreichte. »Aber ich will hinterher wissen, was Sache ist«, protestierte der junge Kommissar und setzte eine bockige Miene auf. »Ich lasse mich nicht wieder mit Halbheiten abfertigen.«
»Rainer!« Wegner schaute verwirrt. Im Porsche schien es schon wieder drunter und drüber zu gehen. »Sieh zu, dass du mich hier abholst.« Er nannte Grimm die Adresse. »Gib Gummi, bevor uns der Kerl durch die Maschen schlüpft.«
»Darf ich fragen, was Sie vorhaben, Cheffe?«
»Dürfen Sie!«
»Aber ich bekomme keine Antwort, richtig?«
»Goldrichtig! Langsam scheinen Sie zu lernen.«
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Eine Dreiviertelstunde später saß Detlef Busch an seinem Schreibtisch im Präsidium und nervte die Einsatzleitstelle mit weiteren Details zum gesuchten Fahrzeug. Bachmeier saß gegenüber und beschränkte sich darauf, das ›Hamburger Abendblatt‹ in aller Seelenruhe zu studieren. Manches Mal, wenn Busch über den Personalwechsel an der Spitze der Mordkommission nachdachte, dann kam es ihm so vor, als hätte sich gar nicht viel verändert. Nur dass sein neuer Chef zehn Jahre jünger, deshalb aber nicht weniger dickfellig und teilweise sogar lethargisch war.
»Und unsere Kollegen sind sich sicher, dass dieser Peter Marquardt der Gesuchte ist?« Bachmeier hatte seine Zeitung beiseitegelegt und schaute erwartungsvoll. »Wer ist dieser Typ denn überhaupt?«
»Ich hab noch nicht viel, aber zumindest das Wesentliche«, sagte Busch und schaute schon wieder auf seinen Monitor. »Peter Marquardt … der Kerl ist schon Anfang sechzig und hat dreißig Jahre lang für fast alle Hilfsorganisationen gearbeitet. Außerdem war er Bewährungshelfer und hat sich als Streetworker um Junkies gekümmert.«
»Gekümmert?«, wiederholte Bachmeier in zweifelhaftem Ton. »Dieses Kümmern scheint der Typ irgendwie missverstanden zu haben. Sonst würde man ihn in der Szene wohl kaum King-Met nennen, oder?«
»Methadon wurde jahrelang als Heroin-Ersatz verteilt.« Busch lachte verbittert. »Die wenigsten haben begriffen, dass die Junkies es einfach nur nebenbei eingeworfen haben, um die Schmerzen in den Griff zu bekommen. Ich glaube, geholfen hat es am Ende kaum einem.«
»Damit kenne ich mich nicht aus«, sagte Bachmeier und langte schon wieder nach seiner Zeitung. »Ich habe keine Ahnung von Drogen und habe nie welche genommen!«
»Nichts? Nicht mal ein Joint, vielleicht in der Jugend?«
»Nein!« Bachmeier schaute seinen Kollegen entrüstet an. »Ich weiß, dass es nicht oft vorkommt … aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«
Busch nickte nur und drehte sich wieder seinem Monitor zu. Irgendwann musste doch eine der zahllosen Streifen auf das gesuchte Fahrzeug stoßen. Im Falle eines Falles hatten die Beamten allerdings die Anweisung, nichts zu tun außer die Verfolgung anzutreten. Und das möglichst ohne Martinshorn oder großes Tamtam.
»Aber, wo wir gerade beim Thema sind.« Bachmeiers Zeitung lag erneut auf dem Schreibtisch. »Stört es Sie, wenn ich das Fenster aufmache und mal eben eine durchziehe? Es kommt ja nicht oft vor, aber so ein bis zweimal am Tag genieße ich gerne …«
»Ja! Das stört mich allerdings!«, unterbrach Busch mit energischer Stimme. Er hatte es bis dato geschafft, dass im Büro der Mordkommission niemand rauchte. Und so sollte es auch bleiben.
»Dann mach ich Feierabend«, presste Bachmeier gähnend heraus und langte schon nach seiner Tasche. »Falls Sie mich später noch brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen.«
»Geht klar!« Busch hielt seinem Chef die Hand entgegen und schaute dabei nicht mal richtig von seinem Monitor auf. »Bis morgen dann.«
 
***
 
Natürlich saß Wegner mittlerweile am Steuer des Porsche. Auf dem Beifahrersitz kauerte Grimm, während Volker Klein gleich beide hinteren Notsitze auf einmal in Beschlag nahm. Alex, der unverhoffte Tippgeber, hatte sich verabschieden müssen vor dem Restaurant, in dem Wegner gewartet hatte. Mit einem Fünfziger in der Tasche und einem breiten Grinsen dazu hatte sich der Bursche munteren Schrittes davongemacht. Seine nächste Station dürfte vermutlich ein Supermarkt sein, um dort Trost in flüssiger Form zu kaufen.
Selbst Wegner hatte einen Moment lang gebraucht, um sich mit der Bedienung und all den Knöpfen am Armaturenbrett zurechtzufinden. »Wo kann man denn hier manuell schalten«, fluchte er und fummelte immer wieder am Schalthebel herum, ohne dass etwas passierte.
»Dafür sind die Wippen am Lenkrad«, informierte ihn Grimm lächelnd. »Probier’s ruhig mal aus, Manfred. Die Kiste hat richtig Feuer unterm Arsch. Ich hätte nie geglaubt, dass einer wie ich mal …«
Grimm raubte es komplett den Atem, weil Wegner einen Gang heruntergeschaltet und Vollgas gegeben hatte. Sie waren auf der Andreas-Meyer-Straße stadtauswärts in Richtung Ikea unterwegs. Einen kurzen Moment lang stand die Tachonadel auf hundertvierzig, bis Wegner, kurz vor der Shell auf der rechten Seite, eine Vollbremsung hinlegen musste. Ohne zu zögern, setzte er den Blinker und bog auf das Gelände der Tankstelle ab, statt in einer endlosen Schlange auf die nächste Grünphase zu warten.
»Da werden selbst einem alten Mann wie mir noch die Knie weich«, gab er unverblümt zu und schaltete danach den Motor ab. Mittlerweile war es dunkel; deshalb sah man Wegners Augen nur im Licht der Armaturen leuchten. »Was stinkt hier eigentlich so?«, fragte er kurz darauf und drehte sich nach hinten um.
»Dieser Alex hat ’ne halbe Dose Bier verschüttet, als Ihr Kollege vorhin in die Eisen treten musste.« Volker Klein schüttelte energisch den Kopf. »Ich war’s nicht. Ehrenwort!«
»Wenn Busch den Wagen zurückbringt, dann lynchen die den armen Kerl bei Porsche, garantiert.«
»Da mach dir mal keine Sorgen«, hielt Grimm gegen. »Ich habe ein Reinigungsmittel – völlig ohne Chemie übrigens –, damit hab ich bis jetzt noch alles wegbekommen.«
Wegner grübelte noch immer, als ein Anruf aus den Lautsprechern dudelte. »Wie nimmt man das denn an?«, fragte er, während seine Finger alle Tasten gleichzeitig drückten.
»Einfach auf das grüne Telefon tippen«, informierte ihn Volker Klein.
»Können dann etwa alle mithören?«, empörte sich Wegner.
Erneut kam Hilfe von hinten. Wie von Geisterhand öffnete sich die Mittelkonsole und gab den sogenannten Passivhörer frei, nach dem Wegner eilig griff.
»Cheffe?«
»Nein, seine Sekretärin! Was wollen Sie, Busch?«
»Nur wissen, was Sie vorhaben. Mehr nicht!«
»Sagen Sie mir lieber, was unsere Streifenkollegen da veranstalten«, moserte Wegner stöhnend zurück. »Ist überhaupt noch einer auf der Straße unterwegs oder haben die alle schon Feierabend gemacht?«
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»Was soll das sein?«
»Die Einnahmen von gestern«, gab die alte Frau vorsichtig zurück. Sie saß auf einer dicken Wolldecke mitten in der Wandelhalle des Hamburger Hauptbahnhofs. Rechts und links von ihr hockten zwei kleine Mischlingshunde, deren Rasse selbst mit überschäumender Fantasie nicht zu erraten war. Einer der beiden, ein hellbrauner Knirps mit Schlappohren, schaute angsterfüllt zu Peter Marquardt empor und zitterte, was vermutlich an dessen Stimme lag.
»Willst du mich verarschen?«
Die alte Frau schüttelte zaghaft den Kopf und zog ihre beiden Hunde zeitgleich noch ein Stück näher zu sich heran. Sie öffnete den Mund und präsentierte ihr klapperndes Gebiss, das von der Wohlfahrt stammte.
»Du weißt doch genau, was passiert, wenn ich zur Polizei gehe und auspacke.« Marquardt holte ein Stück mit dem Fuß aus und verpasste dem größeren der beiden Mischlinge einen Tritt. Statt zu bellen oder gar zu knurren, schob sich der verängstigte Hund noch ein Stück dichter an sein Frauchen heran und wagte es nicht einmal mehr, den Kopf zu heben. »Ich komme vielleicht schon morgen wieder und dann erwarte ich mindestens das Doppelte. Mindestens! Hast du das verstanden, du blöde Kuh?«
 
Nach seinem überflüssigen Zwischenstopp am Hauptbahnhof waren es nur noch zwei weitere Stationen, dann hätte Peter Marquardt den größten Teil seiner jahrelang angehäuften Schätze zusammen und könnte endlich die Flucht antreten. Die Alte mit ihren Kötern würde er nie wiedersehen, und es war ihm völlig egal, was mit ihr und all den anderen passierte. Dieses ganze Pack konnte ihn mal kreuzweise!
Er parkte seinen Mercedes hinter dem S-Bahnhof Berliner Tor und marschierte mit langen Schritten auf eine kleine Spielhalle zu. Marquardt hatte seinerzeit, noch vor der Eröffnung des Ladens, einen anständigen Batzen Geld in dieses fast narrensichere Geschäft investiert. Danach war er jedes Jahr in den Genuss einer saftigen Gewinnbeteiligung gekommen, und es war eigentlich schade, diese lukrative Verbindung ein für alle Mal aufzulösen. Aber es wurde eben höchste Zeit, seine breitgestreuten Investitionen überall vollständig abzuziehen und damit lieber irgendwo anders einen völligen Neustart möglich zu machen.
»Pedi!« Der Betreiber der Spielhalle – ein fetter, ungepflegter Endvierziger – erhob sich hinter dem Tresen der Wechselkasse, als er Marquardt erkannte. Eilig marschierten die beiden Männer danach einen schmalen Flur entlang, von dem links und rechts kleine, rundum verglaste Separees mit Spielautomaten abzweigten. Der Gesetzgeber ließ sich immer wieder neue Peinigungen für die Betreiber solcher Zocker-Paradiese einfallen. Und ebenso einfallsreich sahen die Antworten aus, mit denen pfiffige Köpfe die Gesetze aushebelten, damit alles wie gewohnt weitergehen konnte.
»Ich hab deine fünfundzwanzig Mille schon abgezählt«, begann der Fettwanst, nachdem er die Bürotür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. »Willst du noch einen Schnaps, zur Feier des Tages?«
»Ich wüsste nicht, was es zu feiern gäbe«, erwiderte Marquardt mit nüchterner Stimme.
»Wo soll’s denn hingehen? Am Telefon klang das alles irgendwie ziemlich sonderbar.«
»Lass gut sein!« Marquardt warf seine lederne Tasche auf den Schreibtisch und deutete auf das Geld. »Pack die Kohle da rein und ich mach mich wieder vom Acker.«
»Sieht man sich denn mal wieder?«
»Das will ich nicht hoffen!« Jetzt lachte Marquardt zum ersten Mal. »Und wenn, dann höchstens irgendwo auf einer Südseeinsel, falls du dich auch aus dem Staub machen musst.«
 
***
 
»Cheffe!« Busch schien vor Aufregung fast von Sinnen zu sein. »Eine Zivilstreife hat den Mercedes am Berliner Tor gefunden.«
»Sitzt der Kerl in seinem Auto?«
»Negativ, Kaptain. Die Kollegen sagen, der Wagen ist leer.«
Wegner stöhnte genervt, verkniff sich jedoch weitere Kommentare. Er wollte gerade noch etwas fragen, als Busch von Neuem einsetzte: »Moment! Er kommt … jetzt sitzt er wieder in seinem Auto. Was sollen die Kollegen machen?«
»Hinterherfahren, bis wir dran sind.«
»Die könnten auch zugreifen und sich den Kerl schnappen. Dann wäre die Sache sofort erledigt.«
»Haben Sie was an den Ohren, Busch?« Wegners Stimme hatte sich rapide verändert. »Die sollen den Typen folgen und warten, bis wir sie eingeholt haben.«
»Aye, aye, Sir! Wird erledigt.«
 
***
 
Seine Tasche fest unter den Arm gepresst, war Marquardt zu seinem Auto zurückgestiefelt und saß wieder hinter dem Lenkrad. Es ging auf acht, der Feierabendverkehr hatte also ein wenig nachgelassen. Bis zu seiner letzten Station, einem Döner-Imbiss in Billstedt, würde er unter diesen Voraussetzungen keine Viertelstunde brauchen. Zuerst hatte er noch überlegt, eine weitere Nacht in Hamburg zu verbringen. Vielleicht ein Zimmer in einem der Luxushotels an der Alster zu beziehen, um sich die Nacht mit zwei blutjungen Nutten um die Ohren zu schlagen. So etwas wie eine grandiose Abschiedsvorstellung hinlegen, bevor er der Hansestadt für alle Zeit den Rücken kehren würde. Aber irgendetwas in ihm hielt das für keine gute Idee und drängte stattdessen darauf, diesen Vorhang so schnell wie möglich, am besten sofort, fallen zu lassen.
Er setzte den Blinker und bog auf die B5 ab, als es endlich Grün wurde. Selbst auf der sonst durchgehend verstopften Eiffestraße ging es relativ gesittet zu. Seine Gedanken wanderten zu seiner Ledertasche, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Eine Viertelmillion Euro hatte er in den letzten beiden Tagen gesammelt. Dazu kamen einige Unzen Gold aus seinem Schließfach und ein Haufen Rohdiamanten, deren Wert er bis jetzt nicht mal einschätzen konnte. Es gab immer noch Länder auf der Welt, in denen er mit diesem kleinen Vermögen bis ans Ende seiner Tage wie ein König leben könnte. Und genau das hatte er vor.
Marquardt hatte den städtischen Teil der B5 mittlerweile hinter sich gelassen. Von hier an glich die Bundesstraße einer Autobahn. Deshalb verzichteten die meisten auch darauf, sich an das Tempolimit von achtzig zu halten. Ein Stück vor ihm tauchte die Abfahrt Horner Rampe auf. Er könnte auch hier abfahren, entschloss sich dann aber doch, erst die nächste Ausfahrt zu nehmen. Vor Billstedt wollte er schon den Blinker setzen, als ihm erneut der dunkelblaue Kombi auffiel, der wie eine Klette an ihm zu hängen schien. Schon lange vorher, in der Eiffestraße, war er das Gefühl nicht losgeworden, dass die beiden Typen nicht nur zufällig die ganze Zeit hinter ihm fuhren. Deshalb bog er zwar auf die Abfahrt ab, scherte jedoch im letzten Moment wieder nach links aus, um der B5 weiter zu folgen. Als der Kombi hinter ihm eine ähnliche Kapriole vollführte und kurz darauf wieder an ihm klebte, war das für Peter Marquardt wie ein Schlag in die Magengrube. Er war aufgeflogen! Daran gab es keinen Zweifel. Wie ein Magnet zog das Gaspedal seinen Fuß an, bis er es endlich voll durchgetreten hatte. Erneut scherte er in rasender Fahrt nach links aus. Er wollte einen polnischen Lkw überholen, dessen Fahrer wohl die Abfahrt verpasst hatte und nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Der Kombi schaffte es, an ihm dran zu bleiben. Bevor es nach rechts zur A1 in Richtung Norden ging, holte der Wagen sogar ein Stück auf.
Er hatte es versaut, gründlich versaut. Aber er würde ihnen nicht den Gefallen tun, sang- und klanglos abzutreten. Womöglich rechts anzuhalten und mit erhobenen Händen auszusteigen. Garantiert nicht! Ein weiteres Mal riss er das Lenkrad herum und brauchte einen Moment, um den Mercedes auf dem Zubringer zur A1 wieder unter Kontrolle zu bekommen. Scheißegal! Wenn er abtreten würde, dann wie immer: mit Vollgas!
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»Wir sind dran! Sagen Sie den Kollegen, dass sie verschwinden sollen. Sofort!«
Busch hörte nicht nur Wegners aufgeregte Stimme, sondern auch immer wieder das Brüllen des Boxermotors, dessen fünfhundertvierzig Pferde in diesem Moment ebenfalls über die B5 galoppierten.
»Ganz weg, Cheffe? Sollen die nicht lieber als Verstärkung …?«
»Busch!«
 
***
 
Marquardt schaute ein weiteres Mal in den Rückspiegel. Der Kombi war von einem Moment zum anderen verschwunden. Anscheinend war der Fahrer geradeaus in Richtung Bergedorf weitergefahren, statt ihm zu folgen. Aber vielleicht war das ja auch nur eine Finte. Immer wieder schaute er danach in den Rückspiegel, auch nachdem er die A1 längst erreicht hatte, die an dieser Stelle seit Jahren eine Dauerbaustelle war. Aber außer einem Lieferwagen und einem Porsche, der dem Kurierfahrer fast auf die Stoßstange auffuhr, konnte er hinter sich nichts Auffälliges erkennen. Zum ersten Mal seit ein paar Minuten holte er richtig Luft und konnte spüren, wie sein Körper unbewusst in den Sitz zurücksank und sich endlich wieder ein Stück weit entspannte. An dieser Stelle der Autobahn ging es zweispurig in beide Richtungen. In der Mitte verlief nur ein schmales Band, das die Fahrtrichtungen voneinander trennte. An jedem zweiten Morgen hörte man von Unfällen, die auf diesem besonders gefährlichen Teilstück zwangsläufig passieren mussten.
Ein weiteres Mal schaute Marquardt in den Rückspiegel. Der Porsche hatte es geschafft, den Transporter zu überholen, blieb jetzt aber auf der rechten Spur, vermutlich aus Angst vor behördlichen Fotos, die den Fahrer an diesen Ausflug erinnern könnten. Er selbst fuhr noch immer auf der linken Spur und tastete sich in diesem Moment Stück für Stück an einem Autotransporter vorbei. Der hatte schon den Blinker nach rechts gesetzt, weil er die Autobahn in Hamburg-Öjendorf verlassen wollte.
Ein weiteres Mal überlegte Marquardt, was er tun sollte. Bei diesem Döner-Imbiss in Billstedt ging es nur um läppische fünftausend Euro. Der Inhaber, ein eigentlich ganz sympathischer Türke mit unendlich vielen Flausen im Kopf, hatte ihm damals zwanzig Prozent Zinsen jährlich versprochen. Seitdem kämpfte der Typ damit, ihm überhaupt die monatlichen Raten einigermaßen pünktlich zu zahlen. Da war von Zinsen noch lange nicht die Rede. Außerdem erschien ihm das Risiko viel zu hoch, auch diesen letzten Teil seiner Zukunft einzusammeln. Überdies kam ihm gelegen, dass der Zufall ihn nach Norden verschlagen hatte. Vielleicht würde er bis Travemünde fahren oder sogar bis hoch nach Fehmarn, um dort ein Ticket für eine der Fähren zu buchen, die fast jede Stunde in alle möglichen Richtungen ablegten. Von Skandinavien aus könnte er einen seiner gefälschten Pässe benutzen und damit in irgendein Südsee-Paradies aufbrechen. Plötzlich erschien ihm seine Zukunft um einiges positiver. Er hatte noch etwas vor sich. Einen Neuanfang … ein völlig anderes, aber möglicherweise auch viel besseres Leben.
 
***
 
»Kann mir einer von euch sagen, was ich machen soll?« Wegner tuckerte mit achtzig auf der rechten Spur dahin. »Wir sind gleich am Kreuz-Ost und ich hab keinen Schimmer, wie es weitergehen soll.«
»Ein Stück weiter, Höhe Stapelfeld, kommt eine von diesen Endlos-Baustellen«, gab Grimm in nachdenklichem Ton zurück. »Vielleicht können wir ihn da …«
»Woher weißt du das denn? Warst du der Idiot, den sie letzte Woche mit dem Fahrrad auf der Überholspur gefilmt haben?«
»Sehr witzig, Manfred.« Grimm musste tatsächlich lachen. »Wir waren letztes Wochenende mit unserer Meditations-Gruppe an der Ostsee und haben fast eine halbe Stunde im Stau vor der Baustelle gestanden, weil vor uns einer in den Gegenverkehr geraten ist.« Grimms Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. »War ein junger Bengel, gerade mal zweiundzwanzig, glaube ich … hat’s nicht geschafft.«
»Scheiße!« Wegner riss das Lenkrad nach links und überholte den Autotransporter und danach gleich zwei weitere Sattelzüge. Hinter dem Kreuz-Ost kam direkt die Abfahrt Barsbüttel. Auf der Kuppe vor sich konnten die drei Männer im Porsche den Mercedes trotz Dunkelheit leicht erkennen.
»Gleich kommt die Baustelle«, sagte Grimm und drehte sich zu Volker Klein um, der seinen halben Oberkörper zwischen den beiden Vordersitzen hindurchgeschoben hatte. »Irgendwo muss der Kerl doch wieder anhalten und dann schnappen wir ihn uns.«
»Ich habe keine Ahnung, wie ihr euch das vorstellt.« Wegner zog an einer der Wippen und schaltete damit einen Gang zurück. Da er danach sofort Vollgas gab, landete Volker Klein wieder auf den Rücksitzen und schimpfte wie ein Rohrspatz. »Ich muss an allen vorbei, bevor die Baustelle anfängt. Wenn der Kerl uns abhängt, dann fährt er Stapelfeld runter und ist weg.«
Gesagt, getan. Wegner raste an einer Handvoll Lkw und ein paar Transportern vorbei und ordnete sich am Anfang der Baustelle wieder rechts ein. Vor dem Porsche begann es zu stocken. Auf der linken Seite versuchte ein Fahrer, sich an einem Lkw vorbeizuschieben, brach den Versuch aber immer wieder ab, weil seine Spur ihm zu schmal erschien. Meter für Meter näherten sich die Männer dem Mercedes und waren fast auf dessen Höhe angekommen.
»Roll einfach vorbei, Manfred.« Grimm tätschelte Wegner sogar den Arm. »Der Kerl erwartet doch niemals, dass wir ihn mit einem Porsche verfolgen.«
»Da hast du auch wieder recht.« Wegner gab ein bisschen Gas und war mittlerweile auf Höhe des Mercedes angekommen. Er schaute mit stoischer Ruhe geradeaus, und auch Grimm dachte nicht mal im Traum daran, rüberzuschauen und damit womöglich einen Verdacht zu wecken. Eigentlich perfekt.
Eigentlich!
 
***
 
Marquardt hatte das Radio ein Stück lauter gedreht und sich am Anfang der Baustelle weiter links gehalten. Er wollte so schnell wie möglich weiter Richtung Norden vorankommen und plante gedanklich seine ersten Schritte unter Sonne und Palmen. Er hatte nicht mal einen Kilometer dieser Endlos-Baustelle hinter sich, da leuchteten vor ihm reihenweise Bremsleuchten. Irgendein Spinner schaffte es mal wieder nicht, sich an einem Lkw vorbeizuquetschen. Warum blieben solche Idioten nicht einfach rechts und warteten, bis die Baustelle zu Ende war?
Irgendwann musste er sogar in den dritten Gang zurückschalten. Als er auf seinen Tacho schaute, hatte sich die Nadel bei sechzig eingependelt. Er schaute in den Rückspiegel und sah schon wieder diesen Porsche, der gerade einen Lkw überholt und sich danach rechts eingeordnet hatte. Heißes Geschoss, dachte er und lachte. Als der Sportwagen dann auf der rechten Spur immer näherkam, freute er sich schon darauf, einen ausführlichen Blick auf das Luxus-Gefährt werfen zu können. Solch einen Nobel-Hobel sah man – selbst im teilweise steinreichen Hamburg – nur selten. Als Marquardt den Fahrer kurz musterte, schüttelte er innerlich den Kopf. So ein Spinner! Warum fuhr ausgerechnet ein alter Sack wie der eine Rakete auf vier Rädern?
Schon wieder flammten Bremsleuchten vor ihm auf und er musste auf die Bremse tippen, um noch etwas langsamer zu werden. Der Porsche hingegen rollte weiter. Marquardt hatte seinen Blick fast wieder abgewendet, da sah er ein Gesicht im hinteren kleinen Seitenfenster aufscheinen. Zuerst nur schemenhaft, aber dann wurde es von den Scheinwerfern eines entgegenkommenden Autos zum Leuchten gebracht. Wie ein heißer Schock durchfuhr es ihn, und er hätte im ersten Moment nicht mal sagen können, warum das der Fall war. Wahrscheinlich lag es an den endlosen Jahren auf der Straße, denen er eine Art Antenne zu verdanken hatte. Der Typ auf dem Rücksitz des Porsches war definitiv ein Penner, ein Obdachloser, vielleicht sogar ein Junkie. Und wenn Marquardt sich nicht irrte, dann hatte er das Gesicht auch schon einmal gesehen. Entweder dieses Gesicht oder ein anderes … letztendlich sahen solche Typen doch alle gleich aus.
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»Der Kerl fällt immer weiter zurück, obwohl er vor sich fast freie Bahn hat.« Wegner starrte abwechselnd in die Spiegel und schüttelte dazu unentwegt den Kopf. »Keine Ahnung, warum … aber dieser Marquardt scheint den Braten gerochen zu haben.«
Grimm wirbelte herum und schaute zur Rückbank, auf der Volker Klein krampfhaft versuchte, seinem Namen alle Ehre zu machen. »Hast du rübergekuckt?«
Klein nickte nur zaghaft und sah dabei aus, als wäre er am liebsten unter die Sitze vor sich gekrochen.
»Hat er dich gesehen?«, hakte Grimm nach. Und auch er schien sich an seinen Nachnamen zu erinnern, denn sein Gesicht leuchtete im Dunkeln sogar rot vor Wut. »Sag schon! Hat er?«
»Ich glaube ja«, flüsterte Volker Klein, nachdem er dem Druck nicht mehr standhalten konnte.
»Er holt auf«, unterbrach Wegner die beiden Streithähne. »Gleich ist er wieder auf unserer Höhe.«
 
***
 
Nachdem er sich eine ganze Weile hatte zurückfallen lassen, war es die Lichthupe eines Transporters, die Peter Marquardt zum Handeln zwang. Zuerst wollte er auf den rechten Fahrstreifen wechseln, aber das wäre fatal gewesen, falls auch hinter ihm ein Wagen mit weiteren Verfolgern nur auf einen Fehler von ihm wartete. Also gab er Gas und sah weiter vorne den Porsche, der immer größer wurde. Wieder fuhren die beiden Wagen in etwa auf einer Höhe. Aber dieses Mal schaute der Fahrer zu ihm hinüber und verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen.
Was dachte sich dieser blöde Kerl eigentlich?
Marquardt riss das Steuer nach rechts und traf mit seinem rechten vorderen Kotflügel das linke Gegenstück des Porsches. Hinter ihm war bereits ein Hupkonzert zu hören. Dazu Lichthupen und Warnblinker, die in der Dunkelheit aufflammten. Offensichtlich hatte hinter ihm ein weiterer Fahrer das Steuer verrissen und damit sofort einen Unfall verursacht. Zumindest wurden die Scheinwerfer im Rückspiegel kleiner und kleiner.
 
***
 
»Ist der Typ eigentlich völlig bekloppt geworden?« Nachdem Marquardt den Porsche gerammt hatte, war Wegner zunächst voll in die Eisen gestiegen. Das Hupkonzert hinter sich ignorierte er völlig, denn vor ihm entfernte sich der Mercedes immer schneller.
»Hinter uns hat’s auch gekracht«, informierte ihn Grimm von der Seite. »Gib Stulle, Manfred! Wir müssen dranbleiben.«
Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte Wegner den Mercedes wieder eingeholt und hing fast an dessen Stoßstange. »Ich weiß nicht, was ich machen soll! Wenn ich ihn überholen will, drängt er uns vielleicht ab.«
»Sie müssen gegenhalten«, protestierte Volker Klein von hinten. »Einfach gegenhalten!«
»Das müssen Sie gerade sagen!« Wegner hätte sich am liebsten umgedreht und dem Trottel auf der Rückbank einen Fausthieb verpasst. Aber bei Tempo hundert und nur einigen Zentimetern Abstand zum Vordermann könnte so etwas auch schnell ins Auge gehen.
»Von vorne kommt nichts. Versuche es einfach, Manfred!«
Wegner schaltete einen Gang nach unten, ließ sich ein paar Meter zurückfallen und gab dann Vollgas, bevor er nach rechts ausscherte. Einen Atemzug später waren sie wieder auf gleicher Höhe.
»Der kommt schon wieder rüber«, jaulte Volker Klein auf der Rückbank.
»Vorne ist kaum was los. Schieb ihn in die andere Richtung. Na los!« Es sah fast so aus, als wollte Grimm Wegner ins Lenkrad greifen. Aber der kam ihm zuvor und steuerte mit aller Kraft nach links. Alles dauerte nur Bruchteile von Sekunden und endete mit einem gigantischen Knall und einem Haufen Blech. Im Laufe der späteren kriminaltechnischen Untersuchung sollte der nicht einmal mehr als Auto zu identifizieren sein.
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Zwei Streifenwagen der Autobahnpolizei rasten mit Blaulicht, Martinshorn und fast zweihundert Sachen über die A1 in Richtung Norden. Erst als die Einsatzleitstelle die Polizisten darüber informierte, dass ein völlig verbeulter Porsche auf dem Rasthof Buddikate vor einer Zapfsäule stand, wurde klar, wo die Beamten das Ziel ihrer rasanten Reise finden sollten.
Beide Streifenwagen erreichten den Rasthof zeitgleich und keilten den verdächtigen Wagen sofort ein. Die Polizisten sprangen mit gezogenen Waffen heraus und näherten sich dem Porsche mit aller gebotenen Vorsicht.
»Steigen Sie aus!«, brüllte ein junger Uniformierter. Als eine Weile nichts passieren wollte, zog derselbe übermütige Streifenbeamte am Türgriff und hielt danach seine Waffe ins Innere des Wagens.
»Der ist allein«, stellte ein weiterer Beamter nüchtern fest. »Steigen Sie aus! Na los … wir wollen Ihre Hände sehen. Und schön langsam!«
»Der Wagen ist als gestohlen gemeldet«, rief ein weiterer Polizist von weiter hinten. »Nehmt den Typen mit und legt ihm die Daumenschrauben an.« Der Beamte schickte ein Grinsen in die Runde seiner Kollegen. »Was für eine Sünde! So ein schöner Wagen.«
 
***
 
»Ich hab schon mit meinem Kumpel telefoniert, Cheffe. Der müsste jeden Moment ankommen.« Buschs Stimme überschlug sich fast. »Wie heißt die Straße, an der Sie stehen?«
»Wir haben uns über den Herbertweg vom Rasthof geschlichen«, begann Wegner mit leiser Stimme. Man musste schließlich keine schlafenden Hunde wecken. »Da vorne kreuzen der Waldweg und eine Brücke, die wieder über die Autobahn rübergeht.« Es folgte eine Weile angestrengtes Keuchen und Schnaufen. »Hier geht’s nach links in die Kalkkuhle. Da marschieren Grimm und ich rein und warten auf Ihren Kumpel. Machen Sie dem Typen Feuer unterm Arsch, wir müssen hier weg. Schnellstmöglich!«
»Der Porsche wurde übrigens offiziell schon vor eineinhalb Stunden als gestohlen gemeldet«, hob Busch von Neuem in triumphierendem Ton an. »Das steht so auch im Protokoll der Einsatzleitstelle.«
»Wie haben Sie das denn angestellt?«
»Fragen Sie besser nicht! Die Antwort würde Ihnen ohnehin nicht gefallen.«
»Hat die zufällig etwas mit einem langhaarigen Computer-Gorilla zu tun, der eine Familienpizza in ’ner Viertelstunde verhaftet?«
»Ich verweigere die Aussage, Cheffe! Viel Glück … ich warte am Schlump auf Sie. Hier im Präsidium sollten Sie sich lieber erst mal nicht mehr blicken lassen.« Busch schnaufte und lachte. »Gott sei Dank ist fast Wochenende, da kann erst mal ein bisschen Gras über die Sache wachsen.«
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Montagmorgen im Polizeipräsidium
 
»Sie können von Glück reden, dass die Sache auf der Autobahn für alle glimpflich ausgegangen ist.« Eugen Bachmeier hielt seit ein paar Minuten eine ausgedehnte Moralpredigt. Wegner, Busch und sogar Grimm waren an diesem Morgen angetreten, um sich die Leviten lesen zu lassen.
»Ähm, Chef!« Busch hob den Finger, wie früher in der Schule.
»Ja, was ist denn?«, erkundigte sich Bachmeier in genervtem Ton.
»Für alle glimpflich stimmt ja jetzt nicht so ganz«, sagte Busch und zog dabei die Mundwinkel so weit wie möglich nach oben. »Immerhin konnten die Kollegen der Rechtsmedizin Peter Marquardt erst am Samstag aufgrund seiner Zähne und seiner Fingerabdrücke identifizieren.«
»Na, und! Soll ich Ihnen das vielleicht als Heldentat gutschreiben oder womöglich noch einen Orden verleihen?«
»Jetzt mal halblang, Kollege!«, fuhr Wegner dazwischen. »Busch hat mit der Sache doch überhaupt nichts zu tun.«
»Das können Sie einem erzählen, der sich die Hose mit der Kneifzange anzieht«, polterte Bachmeier zurück. »Ich bin doch kein Idiot!«
»Ach so.« Wegner lächelte und schaute zu Grimm hinüber, der mit einfiel. »Ich dachte schon … aber dann war das wohl ein Irrtum.«
»Und ob ich etwas damit zu tun habe«, sagte Busch und schloss sich ebenfalls Wegners Lächeln an. »Schließlich war es mein Vorführwagen, der gestohlen wurde und mit dem …«
»Diese ganze Geschichte stinkt zum Himmel!« Bachmeiers Kopf glich einer Tomate. »Erst fährt unser Ersatz-Jesus hier …« Er deutete auf Grimm, der diese Beleidigung relativ gelassen hinnahm, »… mit einem Zweihunderttausend-Euro-Porsche kreuz und quer durch die Stadt und sammelt Obdachlose ein. Dann lässt er sich das Auto von einem der Penner klauen und ausgerechnet der drängt unseren Hauptverdächtigen auf der A1 in den Gegenverkehr.« Bachmeier lehnte sich auf den Besprechungstisch; er lachte sogar – vor lauter Verzweiflung. Dazu deutete er mit dem Finger in Richtung Decke. »Kann mir vielleicht mal einer sagen, wie ich das da oben erklären soll? Die erklärt mich doch für verrückt, wenn ich auch nur versuche, diesen Wahnsinn zu rechtfertigen.«
»Bleiben Sie einfach bei der Wahrheit«, gab Wegner unverändert gelassen zurück. »Volker Klein hat ein allumfängliches Geständnis abgelegt. Er hat den Wagen gestohlen, ist auf die Autobahn gefahren und den Rest der Geschichte kennen wir alle …«
»Die beiden Wagen haben sich in der Baustelle gegenseitig gerammt«, erklärte Busch in sachlichem Ton. »Am Ende ist der Mercedes in den Gegenverkehr geraten und ein Kurierfahrer hat ihn auf die Hörner genommen.« Der junge Kommissar warf einen Blick in die Runde und fuhr fort, weil ihm scheinbar alle andächtig lauschten. »Laut Zeugenaussagen ist der Mercedes auf die Seite gekippt und die Sache wäre vielleicht noch glimpflich ausgegangen …«
»… wenn nicht ein dänischer Sattelzug mit voller Fahrt den Rest erledigt hätte«, vervollständigte Bachmeier kopfschüttelnd. »Die Einzelteile musste der Schleppdienst auf einem Tieflader weggefahren.«
»Manchmal scheint es im Leben auch die Richtigen zu erwischen«, sagte Wegner und lächelte seine Kollegen abwechselnd an. »Es kommt nur selten vor, aber hin und wieder ist das Schicksal auch gerecht.«
»Dann bleibt nur noch die Frage, woher ausgerechnet dieser Volker Klein das Geld für einen Frankfurter Staranwalt hat.« Bachmeier schaute Busch an, der seine unschuldigste Miene präsentierte. Der Hauptkommissar schüttelte energisch den Kopf, vermutlich, um das Wirrwarr darin zu entknoten. »Ist wenigstens sicher, dass dieser Marquardt für all die Taten verantwortlich war?« Bachmeier schien sich Stück für Stück etwas zu beruhigen. »Wenn die Morde damit ein Ende haben, dann hat es auch was Gutes und für uns könnte ein kleiner Pluspunkt dabei herausspringen. Wobei ich nicht weiß, ob uns der überhaupt noch helfen kann.«
»Er war es, Chef. Hundertprozentig!« Busch reckte vorsichtig einen Daumen empor. Danach schaute er zu Wegner und Grimm hinüber, die eifrig nickten. »Nachdem auf der Straße bekannt ist, dass Marquardt seinen letzten Atemzug getan hat, melden sich haufenweise Obdachlose.«
»Und?« Bachmeier zuckte mit den Schultern. Das reicht ihm anscheinend noch nicht als Erklärung.
»Peter Marquardt hat zwei Jahrzehnte lang die Ärmsten der Armen um den Rest ihres kümmerlichen Hab und Guts erpresst. Drogen, Prostitution und Schutzgeld.«
»Der Kerl war nichts als ein Haufen Scheiße!«, fügte Wegner auf geschmackvolle Weise hinzu und quittierte Bachmeiers strafenden Blick mit einem müden Lächeln.
»Außerdem haben wir vorschriftsmäßig gehandelt, Chef!« Busch tippte mit dem Finger auf die Ermittlungsakte. »Da ist nichts drin, woraus man uns einen Strick drehen könnte.«
Bachmeier ließ sich schnaufend auf einen der Stühle fallen. Bevor er weiter protestieren konnte, sprang die Tür zum Büro der Mordkommission auf. Einen Atemzug später stand die rothaarige fleischgewordene Inquisition mitten im Raum. Vermutlich hatte sie bereits ihre rot lackierten Krallen gewetzt, um gleich ein Massaker anzurichten, dem vier Polizeibeamte zum Opfer fallen würden.
 
***
 
»Sind Sie sich sicher? Absolut sicher?« Anja Blechschmidt stand in einem kleinen Waffenladen im Stadtteil St. Georg und hielt dem Inhaber das Foto ein weiteres Mal entgegen. »Es ist wichtig«, begann sie aufs Neue. »Bei dem Messer handelt es sich um eine Tatwaffe und es geht um Mord.«
Der Mann hinter dem Verkaufstresen nahm das Foto in die Hand und schaute es sich ein weiteres Mal an. Am Ende dieser zweiten Prüfung nickte er noch immer. »Der Typ war’s. Hundertprozentig!«
Innerlich ballte Anja Blechschmidt die Hände triumphierend zu Fäusten. Sie hatte nicht mal zu hoffen gewagt, dass ihre Suche so schnell zum gewünschten Erfolg führen würde. Vielleicht hatte sie es damit endlich geschafft, sich einen Stammplatz in der Hamburger Mordkommission zu sichern. Und wenn nicht, dann blieb ihr ja immer noch die Alternative, beim Kollegen Busch nackt zu putzen.
 
***
 
»Die A1 musste am Donnerstagabend für sechseinhalb Stunden voll gesperrt werden«, begann Rita Graf. Sie hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt. »Kann mir einer der Herren vielleicht erklären, warum. Und wenn Sie schon mal dabei sind, dann wüsste ich auch gerne, warum in den Berichten dazu immer wieder einer Ihrer Namen auftaucht?«
»Eine wirkliche Erklärung haben wir dafür auch nicht«, hielt Bachmeier gegen und fing sich für diesen eher halbherzigen Vorstoß sofort einen vernichtenden Blick ein. Aber Rita Graf hatte sich ohnehin auf etwas – besser gesagt – einen anderen fixiert. Zwischenzeitlich stand sie nur noch einen Meter von Wegner entfernt und musterte den von oben. »Da ist er ja«, zischte die Frau wie eine Schlange. »Der große Held!«
»Danke für das Kompliment.« Wegner erhob sich grinsend. Jetzt streckte er der Gräfin seine Hand entgegen. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, presste er heraus und ließ sich danach sofort wieder auf seinen Stuhl fallen.
»Und wer bitte ist das?« Rita Graf deutete auf Grimm, der mit völlig entrücktem Gesicht in irgendeine Ecke starrte. »Ist das etwa dieser Volker Klein … der Obdachlose, der den Porsche geklaut und damit den Unfall verursacht hat?«
Zuerst war es Busch, der nicht mehr an sich halten konnte und laut losprustete. Irgendwann fielen Wegner und Bachmeier mit ein, die sich ebenfalls vor Lachen schüttelten, bis ihnen die Tränen herunterliefen. Grimm selbst hingegen schien sich schon eine ganze Weile in irgendeinem Parallel-Universum aufzuhalten. Er wachte erst auf, als Busch ihn sanft von der Seite anstieß.
»Kann mir bitte mal jemand erklären, was daran so lustig ist?« Rita Graf schäumte nahezu vor Wut. »Sagen Sie mir sofort, was das zu bedeuten hat. Na los!«
 

Epilog
 
»Der Waffenhändler hat Gerrit Schulze übrigens auch bei der persönlichen Gegenüberstellung eindeutig identifiziert.« Busch lachte und wurde etwas leiser, weil an den benachbarten Tischen des japanischen Nobelrestaurants die ersten Gäste aufschauten. »Danach haben wir keine fünf Minuten gebraucht, bis uns der Typ …«
»… die ganze Wahrheit vor die Füße gekotzt hat«, vervollständigte Wegner mit dröhnender Stimme. Damit war auch die beschauliche Stimmung rundherum Vergangenheit. »Wann fängt der seltsame Vogel eigentlich an?«, fragte der Hauptkommissar und deutete auf den Koch, der am Ende des Tisches noch immer seine Messer wetzte.
»Es geht gleich los, Cheffe«, flüsterte Busch und hielt sich danach einen Finger an die Lippen. Links vom jungen Kommissar saß Anja Blechschmidt, die sich dieses Essen ebenfalls verdient hatte. Zu seiner Rechten kauerte Bachmeier, der an diesem Abend noch wortkarger als sonst daherkam und restlos in sich zusammengesunken war. Wegner und Grimm hockten auf der anderen Seite des Tisches, dicht an dicht, weil man noch auf einen letzten Gast wartete.
»Und dieser Gerrit Schulze hat das Messer tatsächlich nur ausgetauscht, weil er in die Schauspielerin verliebt war? Ich kann es manchmal nicht begreifen, wie Menschen so leichtfertig mit dem Leben anderer umgehen können.« Wegner schickte ein Kopfschütteln in die Runde. »Am Ende bastelt der Typ auch noch in aller Ruhe an unserem Video, mit dem wir diesem Hansen ein Bein stellen wollten. Unfassbar, wenn ihr mich fragt.«
»Unsere Gina hat ihm wohl schöne Augen gemacht und ihn danach wie eine heiße Kartoffel fallen lassen«, versuchte es Busch mit einer Erklärung.
»Und nur deshalb musste ein Mensch sterben?« Wegner sah aus, als hätte er seinem jungen Kollegen am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Aber es dauerte nicht lange, bis sich seine Miene wieder etwas aufhellte. »Stellen Sie sich mal vor, jeder verschmähte Casanova würde so reagieren. Dann wär‘s bald ziemlich einsam auf diesem Planeten.«
»Ich hatte heute Morgen übrigens eine Beschwerde der Spurensicherung auf dem Schreibtisch«, fing Bachmeier völlig unvermittelt an. »Nach dem Unfall hatte man im Wrack des Mercedes eine verschlossene Ledertasche gefunden und die ist wohl scheinbar verschwunden.«
»Und was soll in der Tasche gewesen sein?«, fragte Wegner. Danach warf er ein kurzes, deshalb aber nicht weniger vielsagendes Lächeln in Buschs Richtung. »Wahrscheinlich nur die Brotdose vom Marquardt und seine Thermosflasche. Was denn sonst?«
»Das wollte die Spurensicherung auch wissen. Aber irgendwo auf dem Dienstweg ist das Teil verloren gegangen.«
»So etwas passiert«, presste Busch lachend heraus. Er nickte dem Koch zu, der sofort damit begann, den ersten Fisch in die Pfanne zu werfen. Es roch köstlich und sollte nicht mehr lange dauern, bis sich die Teller endlich füllten.
»Gerade noch pünktlich!«, begrüßte Wegner den letzten Gast. Volker Klein hatte sich kurz zuvor vorsichtig in sein Blickfeld geschoben. »Setzen Sie sich … wir wollen gerade anfangen.«
Während vier Gesichter den obdachlosen Mann fröhlich begrüßten, schien Bachmeier, seiner Miene nach zu urteilen, gleich eine ganze Horde von Läusen über die Leber gelaufen zu sein. »Hat Ihr Anwalt Sie also rausgeboxt, ja?« Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf und verzog dabei das Gesicht in alle Richtungen. »Das sind die Momente, in denen ich völlig den Glauben an unsere Justiz verliere.«
Wegner wollte anfangen, als ihm Busch zuvorkam: »Wir haben es immerhin Herrn Klein zu verdanken, dass die Morde an Obdachlosen in unserer Stadt endlich ein Ende haben. Außerdem steht fest …«
»… dass Ihr lieber Herr Klein auch gleich für die standrechtliche Hinrichtung gesorgt hat«, vollendete Bachmeier in wütendem Ton. Er wich allen Blicken gleichzeitig aus »Ich habe nichts gegen Gerechtigkeit. Nur, wenn es um Selbstjustiz geht, dann sind Sie bei mir definitiv an der falschen Adresse.«
»Ist die Jacke neu?« Wegner zupfte an Volker Klein herum und nickte bewundernd.
»Die Hose und die Schuhe auch«, erwiderte der Obdachlose mit vorsichtigem Lächeln.
Bachmeiers Mund öffnete sich, schloss sich allerdings auch schnell wieder. Vermutlich hatte er eingesehen, dass alles Diskutieren ohnehin vergeblich wäre.
Als der Koch die ersten fertigen Fischstücke verteilte, löste sich damit auch die peinliche Stille zum Teil auf. Bachmeier hatte sich quer über den Tisch gelehnt und erklärte Anja Blechschmidt noch immer den Unterschied zwischen Recht und Unrecht. Deshalb angelte ihm Wegner ein ganz besonders leckeres Stück Fisch vom Teller und begann sofort damit, es zu vertilgen.
»Ich hab gestern eine Tasche bekommen«, flüsterte ihm Volker Klein von der Seite ins Ohr. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
»Ein Dankeschön reicht völlig«, gab Wegner mit vollem Mund zurück. »Aber ich will nie wieder etwas davon hören, dass das klar ist.«
 
Es war schon später Abend, kurz vor zwölf, als sich die kleine Gruppe vor dem japanischen Restaurant in alle Himmelsrichtungen zerstreute. Am Ende waren es nur noch Busch und Wegner, die ein Stück neben der Tür standen und gemeinsam die vergangenen Tage rekapitulierten.
»Was halten Sie eigentlich von ihm?«
»Sie meinen Bachmeier?«
»Wen sonst, Cheffe?«
Wegner schnaufte und musste tatsächlich einen Moment lang überlegen. »Sie hätten es schlimmer treffen können, Busch. Ganz ehrlich.«
»Aber im Vergleich zu Ihnen, ist er …«
»… ein Vorgesetzter, bei dem Sie nicht ständig Gefahr laufen, dass man Sie an den Pranger stellt.«
»Mit anderen Worten – langweilig.« Busch atmete geräuschvoll aus und schaute den Dunstschwaden hinterher, die sich in der eiskalten Luft nur langsam auflösten. »Was ist … soll ich Sie nach Hause bringen, Cheffe?«
»Davon bin ich ausgegangen! Schließlich habe ich eigentlich zwei Einladungen von dieser Sorte gewonnen und auf eine davon – großzügigerweise – verzichtet.«
»Sie sind so gut zu mir. Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe.«
»Wo steht denn mein neuer Dienstwagen?«, erkundigte sich Wegner kurz darauf und schaute sich suchend um, bis er den Porsche auf dem Parkplatz gefunden hatte. »Sie sind auch völlig bekloppt, Busch. Die Versicherung hätte doch den größten Teil vom Schaden bezahlt und Sie hätten einfach nur den Rest obendrauf legen müssen. Vielleicht sogar nur die Selbstbeteiligung – immerhin sind wir Polizisten.« Wegner lachte und schlug seinem jungen Kollegen auf die Schulter. »Aber Sie kaufen das Ding stattdessen, lassen es reparieren und erklären es zum inoffiziellen Dienstfahrzeug der Abteilung Nichtstun. Das kann man sich auch nur leisten, wenn man nicht mehr weiß, wohin mit seinem Geld.«
»Ich kann ihn morgen zurückbringen oder verkaufen, Cheffe. Sie müssen es nur sagen, dann ist er …«
»Hören Sie bloß auf! Ein alter Mann wie ich kann ein bisschen Spaß gebrauchen.«
»Das hab ich mir auch gedacht. Außerdem könnten Sie mit dem Teil vielleicht auch eine neue …«
»Davon will ich nichts hören, Busch! Das wissen Sie ganz genau. Vera ist für mich immer noch Gegenwart und nicht Vergangenheit!«
»Dann wollen wir mal sehen, wie lange dieser Zustand noch anhält.« Busch drückte den Türöffner. Die Kommissare ließen sich nacheinander in die weichen Ledersitze fallen. »Wussten Sie eigentlich, dass der nur drei Sekunden bis Hundert braucht … und gute zehn, dann ist man schon auf zweihundert Sachen.«
»Das weiß ich nicht nur, das hab ich längst ausprobiert.«
»Und?«
»Ich glaube, es geht sogar noch schneller.«
 
Ende
 
Jetzt folgt – für alle, die ganz vorne in die Wegner-Reihe einsteigen wollen – eine kleine Leseprobe von :
 
Eisiger Tod: Wegners erste Fälle (Teil1)

Titel
Eisiger Tod
Wegners erste Fälle (1. Teil)
von Thomas Herzberg
 
Alle Rechte vorbehalten
Coverbild: © onepony - Fotolia.com
Fassung: 1.2
 
Die Geschichte ist frei erfunden. Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder realen Handlungen sind rein zufällig. Sämtliche Äußerungen, insbesondere in Teilen der wörtlichen Rede, dienen lediglich der glaubhaften und realistischen Darstellung des Geschehens. Ich verurteile jegliche Art von politischem oder sonstigem Extremismus, der Gewalt verherrlicht, zu selbiger auffordert oder auch nur dazu ermuntert! Besonderen Dank verdienen meine Freunde aus Afghanistan, Syrien und der Türkei, die mir bei meinen Recherchen rund um das Thema Islam immer wieder gerne geholfen haben.
 
Und ebenso ein ganz großes Dankeschön an diesen Mann:
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Inhalt
Januar 1979. Nach einigen Jahren im Streifendienst tritt Manfred Wegner seinen ersten Posten bei der Hamburger Mordkommission an. Was mit Bergen von Akten und Langeweile beginnt, ändert sich abrupt, als die Leiche eines Rentners unter Schneemassen gefunden wird. Mehr und mehr stellt Wegners erster Fall nicht nur ihn, sondern auch seinen kauzigen Chef auf die Probe. Nach dem bestialischen Mord an einer Bauernfamilie nimmt der Druck auf das neue Ermittler-Team jeden Tag zu ...
 
Eisiger Tod ist der Start in die neue Serie Wegners erste Fälle. Wer zuvor schon seine schwersten Fälle mitverfolgt hat, möchte sicherlich wissen, wie es mit dem Raubein angefangen hat. Begleiten wir Manfred Wegner, damals nicht mal 25, auf seinem Weg an die Spitze der Hamburger Mordkommission ...
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Silvesterabend 1978. Kurz vor Mitternacht
 
Zum sicherlich zehnten Mal an diesem Tag versuchte Herbert Fromm, sein Haus durch die Hintertür zu verlassen. Immer dann, wenn der Holzstapel vor seinem Kachelofen schrumpfte, blieb ihm nichts anderes übrig, als für neues Brennmaterial zu sorgen. Es sei denn, er legte gesteigerten Wert darauf zu erfrieren. Oder die Ölheizung hochzufahren, deren Durst ihm ein Loch ins Portemonnaie fraß. Immerhin, der Orkan hatte ein wenig an Kraft verloren. Kälte und Schneefall nahmen dagegen von Stunde zu Stunde eher zu.
Herbert Fromm stemmte sich gegen die massive Hintertür, die sich keinen Millimeter bewegte. Was für ein Wunder! Vor einer halben Stunde hatte der Hausherr einen Blick aus seinem Dachfenster gewagt um festzustellen, dass die Schneeberge bereits bis zur Ziegelkante seines Hauses reichten. Herbert Fromm hatte in seinen mehr als siebzig Lebensjahren viel erlebt. Er erinnerte sich noch heute lebhaft an den Nachkriegswinter 1946/47, als hier, nahe Geesthacht, das Thermometer über 30 Grad unter Null angezeigt hatte. Aber derartige Schneemassen waren ihm zuvor nicht untergekommen.
Egal!
Er brauchte Feuerholz!
Also schlurfte Herbert Fromm zur Vordertür, um sein Haus erneut zu umrunden. Durch meterhohe Verwehungen. Durchs weiße Chaos. Er zog den Reißverschluss seines Parkas bis zum Hals hoch und schloss sämtliche Knöpfe. Eine Fell-Mütze, dicke Handschuhe und zwei Schals komplettierten das Bild des Vermummten eindrucksvoll. Als er jetzt die Haustür nach außen aufstieß, kroch die Kälte innerhalb von Sekunden bis in die letzte Falte seiner langen Unterhosen. Riesige Schneeflocken klatschten in sein Gesicht und schmolzen sofort auf den wenigen freiliegenden Stellen seiner Haut. Wütend stapfte er zwei Schritte nach vorne und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Bevor der Schnee sich auf der Schwelle sammeln konnte und womöglich auch noch den Rückweg der Tür versperrte. Er setzte einen weiteren Fuß nach vorne und versank augenblicklich bis zu den Knien im lockeren Schnee. Seine Beine wirkten zentnerschwer, seine Füße wie am Boden festgeklebt. Mühsam arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter durch das monströse Hindernis in Weiß, um so schnell wie möglich seinen Schuppen zu erreichen, den er auf der Rückseite seines Hauses vor vier Jahren errichtet hatte. Direkt in dem Jahr, nachdem er sich – viel zu spät – in den Ruhestand verabschiedet hatte. Arbeitsfähige Männer waren noch immer Mangelware in Deutschland, insbesondere Handwerksmeister, die Berufserfahrung mitbrachten. Zu viele gestandene Männer hatte ein nicht enden wollender Krieg dahingerafft oder für alle Zeit gebrochen. Seit einigen Jahren holte die Schmidt-Regierung haufenweise Gastarbeiter ins Land. Das Volk im wirtschaftlich erstarkten Deutschland schien kein Interesse an einfachen aber notwendigen Arbeiten wie Müllentsorgung oder Taxifahren zu haben.
Gastarbeiter, schoss es Herbert Fromm durch den Kopf. Er kicherte in sich hinein. Ob man die vier Jahre, die er in russischer Kriegsgefangenschaft verbracht hatte, auch als Gastarbeit bezeichnen konnte? Wohl kaum! Von den insgesamt über dreißigtausend Insassen des Lagers hatten es am Ende nicht einmal viertausend zurück nach Deutschland geschafft. Der Rest war entweder erfroren, hatte sich zu Tode geschuftet oder Krankheiten wie Typhus und Lungenentzündungen rafften die Gefangenen wie Fliegen dahin.
Am Schuppen angekommen, musste Herbert Fromm zunächst den Schnee vor der Tür beiseite schaufeln, wobei hier, an der windabgewandten Seite, viel weniger lag als auf der anderen. Er hatte am Morgen offensichtlich ganze Arbeit geleistet, als er das letzte Mal Holz geholt hatte. Er bückte sich nach dem Schneeschieber, der neben der Tür lag und dessen Stiel ein Stück aus der weißen Masse ragte.
Nachdem der Weg in den Schuppen frei war, blieb er noch einen kurzen Moment reglos stehen und lauschte in die Ferne. Hier und dort hörte er einen Knallfrosch. Vermutlich übermütige Kinder, die trotz dieses Sauwetters einer Oma einen freundlichen Gruß in den Postkasten warfen. Zum nächsten Haus waren es gute zwei Kilometer. Aber selbst wenn es nur einen Steinwurf entfernt gewesen wäre, dieses undurchdringliche Schneegestöber hätte das Anwesen ebenso vollständig verschluckt.
Entschlossen zog Herbert Fromm jetzt die Tür auf und fluchte laut, als sich, direkt vor seiner Nase, eine kleine Lawine ihren Weg vom Dach bahnte. Schimpfend stieg er über den Schnee-Hügel hinweg und beschloss, den erst zu beseitigen, wenn die beiden Körbe mit Feuerholz gefüllt waren. Also zog er einen Handschuh aus und tastete nach dem Lichtschalter. Die trübe Glühlampe nahm nur zögernd ihre Arbeit auf, was man ihr bei dieser Eiseskälte kaum verdenken konnte.
Durch den Geruch von Holz, Farbe und muffigen Kartons hindurch nahm Herbert Fromm einen weiteren seltsamen Gestank wahr, der ihm zwar bekannt vorkam, den er allerdings nicht sofort einordnen konnte. Ein Rascheln zu seiner Linken ließ ihn erstarren. Eilig griff er über sich, um die stärkere Glühlampe dazuzuschalten, die er im letzten Jahr dort montiert hatte. Erleichtert starrte er auf zwei große Blätter Zeitungspapier, die, vom eisigen Wind getrieben, über den gepflasterten Boden rauschten. Er lachte und schalt sich seiner eigenen Ängstlichkeit, um sich jetzt endlich den Holzbergen zu widmen, die er um einen guten Teil abbauen wollte. Vor morgen Abend konnte er gut auf eine weitere Odyssee dieser Art verzichten. Eilig schnappte er sich die obersten Scheite, um diese, einen nach dem anderen, im ersten Korb aufzustapeln. Als es erneut hinter ihm raschelte, schaute er nicht einmal auf, sondern stapelte nur umso eifriger. Noch drei oder vier Scheite, dann könnte er schon mit dem zweiten Korb anfangen.
Der erste Hieb der Spalt-Axt verfehlte sein eigentliches Ziel und durchtrennte auf seiner Reise nur einen Teil von Herbert Fromms Schultermuskulatur und sein rechtes Schlüsselbein. Der alte Mann sackte vor den Holzbergen zu Boden und erkannte sein eigenes Blut, das auf den Pflastersteinen vor ihm seltsam grell leuchtete. Eigenartige Gedanken schossen durch seinen Kopf. Erinnerungen an Russland und an das Lager, in dem man ihn und seine Mitstreiter jahrelang wie Vieh gequält hatte. Hinrichtungen gab es jeden Tag. Schon der Diebstahl einer einzelnen Kartoffel wurde, im günstigen Fall, mit einem spontanen Kopfschuss geahndet. Wenn man hingegen Pech hatte, lief es auf eine Enthauptung hinaus, die in der Regel mit einem stumpfen Schlachterbeil vorgenommen wurde. Einundzwanzig Schläge hatte er bei einer dieser Exekutionen gezählt, bis sich der Kopf des armen Kerls vom Torso trennen wollte.
Das letzte Wort, das Herbert Fromm durch den Kopf ging, bevor der zweite Axthieb seinen Schädel fast in zwei Teile spaltete, war Knoblauch ...

2
»Du siehst beschissen aus, Manfred! Hast du nach Uschis Silvester-Party noch weitergemacht? Ich hab’ dich doch vor deiner Haustür abgesetzt ...«
»Halt’s Maul, sonst siehst du gleich noch schlimmer aus als ich. Da vorne müssen wir rechts ... Scheiße, wir sind spät dran!«
 »Das sind wir doch immer.«
 
Im großen Versammlungs-Raum des Präsidiums hatten sich rund drei Dutzend Männer versammelt. Junge, von Eifer erfüllte Polizisten, die nach einigen Jahren im Streifendienst an diesem ersten Arbeitstag des Jahres 1979 darauf warteten, eine neue Karriere bei der Hamburger Kriminalpolizei zu beginnen.
Punkt neun Uhr trat der stellvertretende Polizeipräsident vor die unruhige Truppe und begann in sonorem Ton. »Zunächst einmal, Herrschaften, gratuliere ich Ihnen allen zum Bestehen der Prüfung und zur Aufnahme in den Dienst bei der Kripo. Mein Name ist Horst Schüler, ich bin der zweite Chef der Hamburger Polizei. Wenn Sie mich das nächste Mal sehen, dann geht es entweder um Ihre Beförderung oder Ihre Entlassung.«
Lautes Lachen ging durch die Reihen.
»Ich übergebe jetzt an meinen Kollegen Paul Franke, der diesem Präsidium vorsteht und der dafür verantwortlich ist, Sie am heutigen Morgen auf die verschiedenen Dienststellen zu verteilen. Bitte, Paul ...« Schüler wies mit einladender Geste auf das kleine Podium.
Leises Klopfen unterbrach die Stille. Zwei große junge Männer traten ein, deren Mienen betreten wirkten.
»Wer sind Sie?«, bellte Horst Schüler den beiden entgegen.
»Wegner, Manfred Wegner«, begann der größere mit relativ fester Stimme. »Das ist Helge Schramm ... wir haben einer alten Frau geholfen, die sich in einer Schneewehe festgefahren hatte«, fügte Wegner selbstbewusst hinzu.
»Und wenn Sie zu einem Einsatz gerufen werden, bei dem ein Mann seine Frau erschießen will ...«, begann Horst Schüler im Stil eines Oberlehrers, »... erklären Sie danach den beiden Halbwaisen auch, dass Sie noch den Verkehr geregelt haben und deshalb ihre Mutter tot ist?«
»Kommt drauf an«, gab Wegner fast unbekümmert zurück.
»Worauf? Ach, setzen Sie sich einfach und halten Sie besser den Mund.« Paul Franke wollte das Scharmützel unterbinden. »Sie führen sich ja gut ein, Kollegen!«
Der Beamte betrat das Podium und zog eine Liste hervor. »Ich lese jetzt Ihre Namen vor. Sobald Sie aufgerufen wurden, sammeln Sie sich bei Ihrem Ressort-Leiter.« Er deutete auf eine Gruppe von Zivil-Beamten, die neben dem Ausgang warteten. »Ihre Kollegen werden für Ihre Ausrüstung sorgen und Sie danach zu den jeweiligen Dienststellen mitnehmen. Verstanden?« Frankes Gesicht nahm einen genervten Ausdruck an.
Stummes Nicken ging durch die Reihen.
»Das habe ich dir zu verdanken«, flüsterte Helge Schramm in Wegners Ohr, der auf dem klapprigen Stuhl neben ihm zusammengesackt war. »Obwohl, die Lüge mit der Oma war gut.«
»Mach dir keine Sorgen. In ein paar Tagen haben die unseren Auftritt vergessen. Es gibt Schlimmeres ...«
»Zum Beispiel?«, bohrte Schramm grimmig.
»Wenn du am Neujahrsmorgen aufwachst und nicht einmal den Namen der Braut kennst, die neben dir liegt.«
Weiter vorne ratterte Paul Franke einen Namen nach dem anderen herunter. Eilig erhoben sich die Aufgerufenen und sammelten sich in kleinen Gruppen am Ausgang.
»Wie alt?«, erkundigte Schramm sich grinsend.
»Ich hoffe, achtzehn ... keine Ahnung.«
»Und? War sie wenigstens gut?«
»Was weiß ich denn?«, fauchte Wegner etwas zu laut zurück. »Sie war nackt, ich auch. Mehr weiß ich nicht ...«
»Langweile ich Sie, Herr Wegner?«, dröhnte es von vorne. Paul Frankes Gesicht verfinsterte sich bedrohlich.
»Keineswegs! Ich bin nur neugierig, wo ich am Ende lande«, antwortete Wegner lautstark. »Kann es kaum erwarten ...«
Franke schüttelte den Kopf. »Sie würde ich am liebsten nochmal für weitere drei Jahre auf Streife schicken. Wer weiß, was ein Kerl wie Sie anrichtet, ganz gleich, wo Sie am Ende landen.«
Ein paar Minuten später steckte Paul Franke die Liste in seine Tasche zurück. Bis auf zehn Männer waren die jungen Polizisten allesamt nach und nach mit ihren Begleitern verschwunden. Fragende Blicke wurden getauscht. Der erfahrene Beamte auf dem Podium genoss offensichtlich die Spannung und ließ die neuen Kollegen noch eine ganze Weile schmoren, bis er endlich fortfuhr. »Sie wundern sich vermutlich, warum wir Sie keiner Dienststelle zugeteilt haben.«
Kollektives Nicken. Auch Wegner und Schramm tauschten kopfschüttelnd Blicke.
»Sie alle verbindet etwas, das Sie Ihren Kollegen voraushaben ...«
»Und das wäre?«, unterbrach Wegner.
»Sie sind älter, haben Ihre Ausbildung mit besonders guten Ergebnissen abgeschlossen ...« Franke schaute auf eine andere Liste. »Das gilt allerdings nicht für Sie, Kollege Wegner«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Vor allem aber sind Sie allesamt Hamburger, kennen die Stadt, ihre Menschen und Besonderheiten.«
Noch immer schwiegen die jungen Beamten. Keiner ahnte, inwiefern sich die zweifellos vorhandenen Ortskenntnisse als herausragendes Prädikat erweisen sollten.
»Sie alle kommen, Ihre Zustimmung vorausgesetzt, in eine Abteilung Ihrer Wahl.«
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Trotz eisiger Temperaturen hatte die Leiche schon bald zu stinken begonnen. Schnell war ein Loch, das wie der Eingang zu einem Iglu aussah, in einer nahegelegenen Schneewehe ausgehoben. Der steife Körper ließ sich relativ leicht über die mittlerweile festgetretene Schneedecke schleifen. Aus dem gespaltenen Schädel purzelten kleine Brocken heraus. Blutreste, Gehirnmasse, was auch immer es sein mochte. Die Spuren im Schnee waren schon kurz darauf mit eisigem Puder verdeckt, das unbegrenzt zur Verfügung stand. Fünf, sechs lange Bewegungen mit dem Schneeschieber reichten aus, um das Loch zu schließen, als ob es niemals dort gewesen wäre.
Die dürre, leicht bucklige Gestalt schlurfte zum Schuppen zurück, um wenig später mit einem Korb Feuerholz wieder herauszukommen. Der Kachelofen gierte nach neuem Futter. Die Speisekammer quoll förmlich über. Es wurde Zeit für ein ordentliches Frühstück.
 
***
 
Wieder war es Wegner, der sich zu fragen traute: »Was bedeutet das genau?«, begann er mit gerunzelter Stirn. »Bekommen wir dann auch einen Dienstgrad?«
»Natürlich! Ihre Kollegen hier ...«, Franke deutete in die Runde, »... werden Kommissar-Anwärter. Wobei die Anwartschaft verdammt lang wird, anders lässt sich das nicht verantworten.«
»Und ich?«, bohrte Wegner.
»Für Sie denke ich mir noch einen Dienstgrad aus. Vielleicht Erste Nervensäge ... oder Schlitzohr.«
Grölendes Lachen.
»Es gibt vier Dezernate, wobei drei davon chronisch unterbesetzt sind: die Sitte, Wirtschaft … und Mord«, fügte Franke in gequältem Ton hinzu.
»Ich will zur Sitte«, flüsterte Helge Schramm. »Du doch sicher auch, oder?«
Wegner schüttelte entschlossen den Kopf.
»Kommen wir also zur Verteilung! Wer von Ihnen will zur Sitte?« Frankes Gesicht sah aus, als ob er die Antwort bereits kannte.
Neun Arme schossen förmlich in die Höhe.
Kurz darauf durchschritt der Präsidiums-Leiter die Reihen und blieb vor einem schmächtigen Winzling mit Hornbrille stehen. »Wie heißt der Kollege, der das Revier auf dem Kiez leitet?«, fragte er ohne Umschweife.
Achselzucken.
»Sie kommen zur Wirtschaft.«
»Aber ...« Der Kauz mit dünner Stimme schien protestieren zu wollen. »Sie haben doch gesagt, dass wir uns ein Ressort aussuchen dürfen.«
»Haben Sie doch. Und ich freue mich, dass Ihre Wahl auf Wirtschaft gefallen ist. Das passt zu Ihnen.«
Er ging weiter. »Was tun Sie, wenn Ihnen eine Hure erzählt, dass ein Freier sie verprügelt hat?«, fragte er einen Riesen, dessen Gesicht seinen IQ auf beeindruckende Weise widerspiegelte.
»Weiß nicht, Sie anrufen?«
»Auch Wirtschaft, wobei ich nicht weiß, was man dort mit Ihnen anfangen soll.« Jetzt machte Franke ein paar lange Schritte, an deren Ende er vor dem einzigen stand, der seine Hand nicht erhoben hatte: Manfred Wegner. »Warum zieht es ausgerechnet Sie nicht zur Sitte? Sie hätten sofort einen Freischein von mir bekommen.«
»Hab’ ein paar Jahre auf dem Kiez geboxt. Wer weiß, wem ich dort begegne, der seine schiefe Nase meiner Faust zu verdanken hat? Danke. Kein Bedarf!«
»Und was wollen Sie dann?«
»Mord!«
 
Zwanzig Minuten später – die übrig gebliebenen Polizisten waren, mehr oder weniger freiwillig, auf die Dezernate verteilt – leerte sich der Raum.
»Sie bleiben noch, Wegner!«, rief Paul Franke, während er die anderen gestenreich aus dem Raum beförderte. »Wir haben noch etwas zu besprechen, Kollege.« Jetzt deutete er auf einen Stuhl, setzte sich ebenfalls und begann kurz darauf in einem frustriert wirkenden Ton: »Schon von Gerd Kallsen gehört ... unserer Ein-Mann-Mordkommission?«
»Sollte ich?« Natürlich war Wegner Kallsen im Streifendienst ein paar Mal über den Weg gelaufen. Davon, dass er ihn wirklich kannte, konnte man jedoch nicht sprechen.
»Ich will ehrlich sein«, fuhr Franke schnaufend fort. »Hauptkommissar Kallsen ist ... gewöhnungsbedürftig, um es freundlich auszudrücken.«
»Was bedeutet ...?«, erkundigte sich Wegner relativ unbeeindruckt.
»Ich habe in den letzten sechs Monaten neun Kollegen durch die Mordkommission geschleust. Keiner hat es mehr als ein paar Wochen mit Kalle ausgehalten. Ich würde es als Herausforderung beschreiben ...«
»Ich mag Herausforderungen«, kommentierte Wegner grinsend.
Franke schaute sein Gegenüber eine ganze Weile nachdenklich an, bevor sich sein Mund erneut öffnete: »Wenn ich Sie so anschaue und es mir überlege ... vielleicht sind Sie genau der Richtige, um dem Kollegen Kallsen Paroli zu bieten.«
 
Ein paar Minuten später musste Wegner sich eingestehen, dass sich seine Beine ein wenig weich anfühlten und er einen dicken Kloß in seinem Hals aufsteigen spürte.
Hauptkommissar Kallsen – Mordkommission prangte es in großen Buchstaben an der Tür vor ihm, deren Klinke er mit leicht zitternden Fingern umschloss.
Egal!
Was sollte schon passieren?
Er klopfte energisch, was von innen grummelnd kommentiert wurde. Wegner trat ein und fokussierte seinen Blick auf Kallsens Gesicht, das misstrauisch, aber nicht unfreundlich wirkte.
»Wegner, Manfred Wegner ... ich bin der Neue. Guten Morgen!«
»Ich hab’s gewusst!«, begann Kallsen ohne Begrüßung.
»Was haben Sie gewusst?«
»Dass Paule mir eins von seinen neuen Lämmern schickt, damit ich es zur Schlachtbank führe ...«
»Sehe ich aus wie ein kleines plüschiges Geschöpf, das sich dorthin führen lässt?« Wegner baute sich auf. Einmeterneunzig, breite Schultern, Arme wir Frauenbeine. »Da müssen Sie aber schon kräftig an der Leine zerren.« Er streckte Kallsen seine Pranke entgegen und drückte dessen dürre Finger energisch.
»Ein Querkopf!«, stellte der Hauptkommissar unbeeindruckt fest, wobei sein Gesicht vielleicht auch eine winzige Spur von Respekt widerspiegelte. »Setz dich, mien Jung. Und ... moin.«
»Wie soll ich Sie ansprechen?«
»Du kannst Kalle sagen, aber du bleibst beim Sie, sonst gibt’s was an die Ohren. Wenn du mich Holzbein oder Krüppel nennst, so wie die anderen es gerne tun, dann fliegst du am gleichen Tag.« Kallsen nahm beide Arme zur Hilfe und ließ seine Unterschenkel-Prothese lautstark auf den Schreibtisch krachen. »Bis vor zwei Jahren hatte ich tatsächlich noch so’n richtiges Holzbein ... bis mir die Beihilfe dieses Plastikding spendiert hat.«
Wegner hob die Hand und klopfte auf die hautfarbene Hülle der Prothese. »Wirkt stabil. Kann man darauf wirklich laufen?«
»Zumindest besser als ohne, du Spaßvogel.«
»Das leuchtet ein. Aber was ist, wenn Sie einen verfolgen müssen oder auf Sie geschossen wird?«
»Dann brauch ich einen mutigen Kerl, der das für mich erledigt oder sich vor mich stellt, um die Kugel abzufangen.«
»Und das soll dann ich sein?«, fragte Wegner, dessen Grinsen abrupt erstarb.
»Genau, mien Jung. Das ist deine Aufgabe, ich übernehme das Denken und du bist fürs Grobe verantwortlich.«
»Na, dann ...!«
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Es wurde Zeit, höchste Zeit! Mehr als vier Tage waren seit dem Mord im Holzschuppen vergangen und wer wusste denn, ob der Mann nicht Verwandte hatte oder sonst jemanden, der ihn besuchen wollte? Spätestens, wenn die Panzer der Bundeswehr auch die letzten Nebenstraßen geräumt hatten, würde das Leben auch vor den Toren Hamburgs wieder erwachen. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Überleben, nur darum ging es. Überleben und so viel wie möglich hamstern, um mit den Vorräten auch die nächsten Wochen oder gar Monate zu überstehen. Aber auf den Komfort der letzten Tage würde er in jedem Fall verzichten müssen, so viel stand fest.
Im Nachttisch des alten Mannes war er auf ein Bündel kleiner Scheine und einen Haufen Münzen gestoßen. Hinter der Rückwand des Kleiderschranks sogar auf ein paar Hunderter. In diesem Moment, als er sich ein letztes Mal mit wehmütigem Blick in Richtung Wohnzimmer umdrehte, drückte das Geld beruhigend in seiner Hosentasche. Ein Rucksack, den er mit allerlei Vorräten und Kleidungsstücken des Mannes gefüllt hatte, hing auf seinem Rücken.
Er zog die Haustür hinter sich ins Schloss und spürte augenblicklich den eiskalten Wind, der wie ein wildes Tier an seinen Wangen nagte. Am liebsten wäre er sofort wieder umgedreht. Er hätte vielleicht noch ein bis zwei Tage lang die Wärme und trügerische Geborgenheit genossen. Aber das kam nicht infrage. Er musste weiterziehen. Weg von diesem Haus, von einem Tatort, an dem man, spätestens wenn es taute, die Leiche des alten Mannes finden würde. Ein letztes Mal drehte er sich um. Sein Blick war tränenverschleiert, sein Magen zog sich krampfartig zusammen. Wohin ihn das Schicksal verschlagen würde, wusste er nicht. Nur, dass das, was vor ihm lag, kaum so angenehm sein dürfte wie das hinter ihm.
 
***
 
Seit zwei Tagen saß Wegner an seinem Schreibtisch und hatte seither nichts anderes zu tun, als die Akten alter Fälle zu sortieren. Sämtliche Papiere darin waren vergilbt, Tatortfotos verblichen, wodurch die Geschichten, die manche Aufnahme erzählte, nicht weniger erschreckend auf ihn wirkten.
Es war fast zehn, als Gerd Kallsen verschlafen das Büro betrat. »Moin!«, war das einzige Wort, das er mürrisch herauspresste.
»Moin, Chef. Gut geschlafen?«
»Sehe ich so aus, als ob ich gut geschlafen hätte?«
Wegner schaute prüfend auf. »Nicht unbedingt. Kater?«
»Ich hab das Gefühl, als ob ’ne Dampflok über meinen Schädel gerollt wäre. Was haben wir heute ... Dienstag?«
»Mittwoch, warum?«
»Weil’s da bei Rüdi an den Landungsbrücken gutes Frühstück gibt. Außerdem ist Fisch immer noch das Beste, was gegen einen dicken Schädel hilft ... zumindest bei mir.«
Wegner schaute nur fragend.
»Worauf wartest du, Junge? Lass uns fahren, dann zeig ich dir mal ein paar der Tatorte, an denen wir die eine oder andere Leiche gefunden haben.«
»Ich hätte noch einige Fragen zu den Fällen, die ich hier sortiere.«
»Vor oder nach dem Frühstück? Und überleg dir deine Antwort gut ...«
Wegner holte eine riesige Brotdose aus seiner Aktentasche, öffnete den Deckel und hielt sie seinem Chef entgegen. »Vor dem zweiten Frühstück«, gab er grinsend zurück. »Die hab ich bei meiner Mutter abgeholt, auf dem Weg ins Büro. Sie kann’s einfach nicht lassen.«
Kallsen musterte die dick bestrichenen Stullen kritisch, langte dann aber in die Dose und holte gleich zwei von ihnen heraus. Sofort biss er ein großes Stück von der ersten ab. »Gute Mutter«, prustete er mit vollem Mund hervor. »Erzähl ihr bloß, dass du einen hungrigen Kollegen hast, der keine Mutter mehr hat, die ihm Stullen schmiert.«
»Wie alt sind Sie eigentlich, Kalle?« Wegner hatte noch immer Probleme damit, seinen Chef mit diesem seltsamen Namen anzusprechen.
»Vierundfünfzig! Ne ... fünfundfünfzig. Hatte ja letzte Woche Geburtstag.«
»Glückwunsch. Also ... nachträglich.«
Kallsen nickte nur und biss ein weiteres Mal herzhaft ab. »Also, was willst du wissen?«
Wegner schob einen Haufen Akten zur Seite. »Diese Fälle sind alle gelöst. Die Täter sind verhaftet oder tot.«
»Wenn du es sagst ...«
»Aber diese hier«, Wegner deutete auf einen zweiten, flacheren Stapel, »sind ungelöst.«
»Ja, so was gibt es, mein Lieber. Wir finden nicht jeden Mörder. Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«
»Und warum schaufle ich hier in den Mappen herum und hefte den ganzen Mist wahrscheinlich zum hundertsten Mal ab? Welchen Sinn hat das, wenn wir die Mörder ohnehin nicht mehr finden?«
»Kannst du mit der Wahrheit umgehen, Jungchen?«
»Besser als mit Lügen!«
»Okay, dann hörst du die Wahrheit: Ich hab’ hier kaum etwas zu tun. So viele Leute werden in Hamburg nicht umgebracht und meistens, Gott sei Dank!, stellen sich die Täter oder sie hinterlassen so eindeutige Spuren, dass selbst ein Blinder sie findet.«
»Und das bedeutet im Klartext?«
»Dass wir uns auf die wenigen Fälle stürzen, bei denen ein richtiger Bulle gefragt ist. Ein Spürhund ... einer, der das Kaliber einer Pistole am Geruch erkennt.«
»Können Sie das denn?«, erkundigte sich Wegner misstrauisch.
»Nö! Aber ich bin dicht dran.«

5
Ein paar Minuten später war Wegner auf dem Weg in die Kantine, um zwei Becher Kaffee zu holen. Die Flure waren frisch gebohnert, aus fast jedem Büro war das monotone Rattern von Schreibmaschinen zu hören. Kurz vor dem Eingang zur Kantine schaute er durch eine der offenen Türen und erstarrte regelrecht. Vor einem der monströsen Schreibgeräte saß das Mädchen, neben dem er am Neujahrsmorgen völlig verkatert aufgewacht war. Wegner wollte sich gerade ungesehen davonmachen, als die junge Frau hochsah und ihn natürlich sofort erkannte. Ihr Mund blieb eine Weile offen stehen, und es schien, als ob ihr nichts Geeignetes einfallen wollte, das sie ihm hätte an den Kopf schleudern können. Dann stand sie blitzartig auf und eilte Wegner mit langen Schritten entgegen. Schon auf dem Weg hob sie eine Hand, die wenig später mit einem saftigen Geräusch in sein Gesicht klatschte.
»Da ist er ja, der Superbulle!«, spie sie dazu aus und warf die Tür direkt vor seiner Nase ins Schloss.
Wie ein begossener Pudel stand Wegner davor und ließ die breiten Schultern hängen. Ein Rätsel allerdings schien gelöst: Heidi Wichura strahlte es ihm von einem kleinen Messingschild entgegen. Darunter Leitende Schreibkraft.
»Was machst du denn hier, Manfred?« Helge Schramms Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Willst du auch zur Sekretärin vom Oberboss?«
»Sie ist die Tippse vom Präsidiums-Leiter?«, erkundigte sich Wegner in dünnem Ton.
»Jo! Heidi ... ’ne ganz Nette.«
Wegner nickte gedankenversunken.
»Was ist denn, Manfred! Du siehst aus, als ob du einem Geist begegnet wärst.«
 
***
 
Seit Stunden schlug er sich entlang des Elbufers durch. Hier, wo der Schnee nicht ganz so hoch lag, fiel ihm das Vorankommen deutlich leichter als auf den Wegen, die teilweise noch meterhoch von Verwehungen blockiert wurden. Die Elbe war weitestgehend zugefroren, der Schiffsverkehr fast vollständig zum Erliegen gekommen.
Bis Altengamme, womöglich sogar bis nach Kirchwerder, wollte er dem Ufer folgen und einfach auf sein Glück hoffen. Irgendeine Scheune oder ein verlassenes Lagerhaus dürfte sich schon finden, in dem er wenigstens die kommenden ein bis zwei Nächte verbringen könnte.
Danach ... ja, danach?
Er musste sich eben auf die Suche machen. Nach einem alleinstehenden, wenn möglich alten Mann, der ihm die nächste Chance bot. Ein neues Heim, eine hoffentlich komfortable Bleibe ... zumindest für ein paar Tage. Fürs erste Mal war es doch gar nicht schlecht gelaufen.
Nur keine Frau ... bitte keine Frau!
Denn Frauen wollte er nicht töten. Das wäre anders, unheimlich ... barbarisch.
In einiger Entfernung sah er einen Traktor. Der Bauer versuchte mit einem gewaltigen Schnee-Räumschild seine Weide freizuräumen. Die Berge links und rechts wurden größer und größer. Als er genauer hinsah, glaubte er seinen Augen kaum trauen zu können. Überall ragten Gliedmaßen aus dem Schnee heraus. Geborstene Körper, zahllose Köpfe.
Offensichtlich hatte es hier eine komplette Schafherde erwischt. Die Tiere waren vermutlich erstickt, denn ein Entkommen vor den Schneemassen gab es zwischen den hohen Stacheldrahtzäunen nicht. Schafe, unzählige Schafe, deren Fleisch der Frost sofort wirkungsvoll konserviert hatte. Das konnte Nahrung für Wochen, wenn nicht sogar Monate bedeuten ...
 
***
 
»Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sie es war, Heidi, neben der du am Neujahrsmorgen aufgewacht bist?«
Wegner nickte nur und wich Schramms Blicken gekonnt aus.
»Okay! Sie sieht wirklich recht jung aus, ist aber schon über zwanzig. Was das betrifft, bist du aus dem Schneider.«
»Sehr witzig«, moserte Wegner zurück. »Erzähl mir lieber, wie ich die Kuh vom Eis kriege.«
»Vielleicht Blumen, eine Einladung ... zum Essen.«
»Du hast sie doch nicht mehr alle. Die spricht kein Wort mehr mit mir. Da muss ich schon mit größeren Geschützen auffahren.«
»Lass mich das mal machen. Dafür hat man doch Freunde, oder nicht?« Helge Schramm klopfte vorsichtig und schob sich dann durch die halboffene Tür ins Büro hinein. Eine Minute später kam er wieder heraus und schaute Wegner nur mitleidvoll an. »Du hast recht ... große Geschütze. Aber sie sagt, dass sie Privates und Berufliches gut trennen kann, und ...«
»Was?«
»... dass du ein Arschloch bist. Nein ... ein Riesenarschloch!«
»Vielleicht hätte ich mich an dem Morgen nicht ohne ein Wort davonmachen sollen«, sinnierte Wegner.
»Ja, vielleicht ...«
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Der nächste Morgen begann ähnlich wie der vorangegangene. Kallsen trudelte gegen zehn ein und plumpste wie ein nasser Sack auf seinen Schreibtischstuhl, der unter ihm hörbar ächzte. Wie immer landete seine Prothese sofort auf der Tischplatte.
»Ist was passiert?«, erkundigte er sich der Hauptkommissar müde, wobei ein Unterton in seiner Stimme verriet, dass er auf das Gegenteil hoffte.
Wegner starrte nachdenklich zur Decke. »Mein Telefon ist kaputt ... sagt kein Ton.« Er deutete auf das uralte Gerät, unter dessen Wählscheibe keine der Ziffern mehr zu erkennen war.
»Wer soll dich schon anrufen? Die Dinger haben sie damals vermutlich aus dem Führerbunker geholt, nachdem sich Hitler umgebracht hat. Die funktionieren schon lange nur noch, wenn die Sonne scheint.«
»Wo krieg’ ich ein neues her?«
»Füll einen Anforderungsschein aus. Aber pass auf, dass du genug Kohlepapier dazwischenlegst, sonst kannst du den ganzen Mist fünf Mal abschreiben.«
Wegner nickte. Als sein Chef nichts mehr sagen wollte, fing er von Neuem an: »Ich hab’ hier einen Fall, der mir eigenartig vorkommt. Einen von den ungelösten ...«
»Zeig mal!« Kallsen zog die Akte über den Tisch und klappte sie auf. »Ha!«, begann er seltsam heiter. »Hast du das Datum gesehen?«
Wegner stand auf, umrundete den Schreibtisch, und starrte auf das Deckblatt. »Oh! Zehnjähriges Jubiläum, genau heute.«
»Jo, mien Jung. Heute vor genau zehn Jahren hat man die Frau tot am Fähranleger gefunden, mit eingeschlagenem Schädel. Aber ...«, Kallsen zögerte einen kurzen Moment, »... was kommt dir eigenartig vor? Warum ausgerechnet bei diesem Fall?« Sein Blick wirkte interessiert, wobei Wegner auch eine Spur Verschlagenheit zu erkennen glaubte.
»Es gab Dutzende von Zeugen, mehrere Tatverdächtige, nur verhaftet oder verurteilt wurde am Ende keiner. Das verstehe ich nicht.«
Kallsen hob stöhnend seine Prothese vom Schreibtisch, zog einen zweiten Stuhl heran und deutete Wegner, sich zu setzen. Er blätterte durch die vergilbten Seiten der Akte und blieb hier und dort an einem der Fotos hängen. Plötzlich schlug er den Pappdeckel zu und donnerte mit der flachen Hand darauf. »Eine schöne Arbeit für dich!«, entfuhr es ihm mit einem begeistertem Ton, als hätte er das Rad neu erfunden. »Wenn du mir sagst, wer der Mörder ist, dann sorg’ ich dafür, dass du schon im nächsten Jahr zum Kommissar befördert wirst ... vor allen anderen.«
»Ich hab einen Verdacht«, platzte es aus Wegner heraus. »Der Fahrer von der Wäscherei, in der sie gearbeitet hat. In seinem ersten Verhör hat er jegliches Verhältnis zu der Frau bestritten ...«
»Zu Anna Bluhm!«, unterbrach Kallsen ihn grob. »Gib den Opfern einen Namen, das haben sie verdient«, fügte er sanfter hinzu. »Wenigstens das ...«
»Also! Im zweiten Verhör hat der Beamte den Fahrer damit konfrontiert, dass einige Kollegen Zeugen von Streitigkeiten zwischen den beiden geworden sind. Daraufhin hat er zugegeben, dass er in sie ... Entschuldigung ... dass er in Anna Bluhm verliebt gewesen ist.«
»Nicht schlecht, Jungchen, nicht schlecht. Weiter!«
»Er hat ein Motiv, kein Alibi und war vorbestraft ...«
»Weswegen?«
»Vergewaltigung!« In Wegners Gesicht machte sich Genugtuung breit.
»Nicht schlecht ... aber er war’s nicht.«
»Woher wollen Sie das wissen? Warum hat er bei seinem ersten Verhör gelogen?«
»Weil er verheiratet war und vielleicht sogar noch ist, du Holzkopf. Vermutlich wollte er, nachdem seine heimliche Liebe ermordet wurde, nicht auch noch seine Frau verlieren. Ist doch einleuchtend, oder?«
»Das ist mir zu dünn«, protestierte Wegner grimmig.
»Wäre es mir an deiner Stelle auch. Es gibt nur einen wichtigen Punkt ...«
»Welchen?«
»Ich weiß, wer der Mörder ist, und ich kann dir garantieren, der Fahrer ist es nicht. Auch wenn es ein paar Hinweise gibt, die zu ihm führen könnten. Such weiter!«
 
Eine Viertelstunde später, Wegner blätterte sich wieder mürrisch durch die Akte, klopfte es an die Tür. Helge Schramm steckte seinen Kopf herein. »He, Manfred! Die Kollegen wollen nach der Arbeit noch zum Griechen in Altona. Bist du dabei?«
»Wie wäre es mit einem Guten Tag?«, mokierte sich Kallsen, bevor Wegner antworten konnte.
»Entschuldigung«, Schramm trat herein und reichte dem Hauptkommissar die Hand. »Ich bin bei Ihrem Kollegen Pfeiffer, von der Sitte.«
»Ist auch ein Arschloch!«, kommentierte Kallsen gelassen und widmete sich bereits wieder seiner Zeitung.
Die beiden jungen Polizisten tauschten vorsichtige Blicke aus. Am Ende war es nur ein zaghaftes Nicken, das Wegners Teilnahme am gemeinsamen Abendessen bestätigte.
»Warum ist Pfeiffer ein Arschloch?«, erkundigte er sich skeptisch, nachdem Schramm eilig das Weite gesucht hatte.
»Das wirst du noch schnell genug selbst herausfinden. Aber ich geb’ dir einen Tipp: Er ist korrupter als manch einer der Luden. Und wenn ich eins nicht mag, dann sind es korrupte Bullen ...«
»Inwiefern korrupt?«, bohrte Wegner.
»Lass es gut sein, Jungchen. Wir zwei sind lange noch nicht an dem Punkt angekommen, an dem ich meine Geheimnisse mit dir teile.«
»Was dagegen, wenn ich Feierabend mache? Ich will meiner Mutter noch ein paar Sachen vorbeibringen, bevor ich nach Altona rüberfahre.«
»Einkäufe?«, erkundigte sich Kallsen. Sein Gesicht wirkte fast respektvoll.
»Nö ... Schmutzwäsche!«
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Unweit der Schafweide hatte er einen kleinen Schuppen aufgetan, dessen Tür er mit einem Brett schnell von den Schneemassen befreien konnte. Er zog am brüchigen Holz und hätte fast die Scharniere mit herausgerissen, bevor sich das marode Tor zu seiner neuen Behausung knarrend öffnen ließ.
Nur wenig Licht fiel durch das winzige Fenster ins Innere des Schuppens. Dazu kam, dass die Wintersonne bereits am Horizont verschwand. In spätestens einer halben Stunde dürfte es stockfinster sein. Eilig rollte er zwei Wolldecken auf einem Haufen Pappen aus, die er aus ein paar zerrissenen Kartons aufgeschichtet hatte. Als er sich wenig später hinlegte, spürte er sofort, wie die eisige Kälte durch jede Ritze kroch, um sich gleichmäßig auf seiner Haut auszubreiten. Nachdem es zu schneien aufgehört hatte, wurde es von Tag zu Tag kälter. Er zog zwei weitere Decken über seinen zitternden Körper und strampelte mit den Beinen, damit seine Muskeln Wärme produzierten. Eine Nacht, schwor er sich selbst. Nicht mehr als eine Nacht. Bereits morgen musste er eine neue Bleibe finden, in der es eine Heizung oder zumindest einen Ofen gab. Er hatte den Weg bis hierher nicht hinter sich gebracht, um in irgendeinem dreckigen Verschlag zu erfrieren ...
 
***
 
»Hat der Kapitän sich gemeldet«, fragte Wegner seine Mutter, nachdem er einen Berg Schmutzwäsche vor der Waschmaschine abgeladen hatte.
»Kannst du nicht von deinem Vater sprechen oder ihn Papa nennen?«, protestierte seine Mutter halbherzig. »Es ist schon schwer genug, wenn er sich nur alle zwei bis drei Wochen mal aus irgendeinem Hafen meldet.«
Wegner nahm seine Mutter in den Arm und ließ sie eine ganze Weile nicht mehr los. Er spürte, dass sie zitterte. Die Ehe seiner Eltern war seit Jahren eher eine Zweckgemeinschaft, die aus nüchternen Entscheidungen und gelegentlichen Treffen bestand. Sein Vater fuhr seit zwei Jahrzehnten zur See und hatte es schnell bis ganz nach oben geschafft. Vor einem Jahr hatte die Reederei ihn zum Kapitän des größten Containerschiffs ihrer Flotte gemacht.
»Kannst du dir nicht einen Freund suchen, Mama? Der Alte hat doch mit Sicherheit in jedem Städtchen ein Mädchen ...«
»Manfred!« Sie schlurfte vor ihm her, bis sie die Küche erreichten. Dort angekommen, schien ihre Wut allerdings zum größten Teil verraucht zu sein. »Willst du was essen?«
»Heute nicht, Mama. Ich treff’ mich noch mit ein paar Kollegen. Mal schauen, wie es den anderen bis jetzt ergangen ist.«
»Ist dein Chef nett?«
»Nein!«
»Wie ist er denn?«
»Wie Papa!«
 
Wegner saß viel zu früh beim Griechen und blätterte gelangweilt in der Speisekarte herum. Es musste zwei Jahre her sein, erinnerte er sich in diesem Moment, da hatte er sich in diesem Restaurant mit einem Mädchen getroffen, einer Rothaarigen. Gott verdammt! Er spürte noch heute einen heißen Schauer aufsteigen, wenn er an dieses Vollweib dachte.
Wenn das Dach rostet, ist der Keller feucht, hatte es ihm in jungen Jahren ein Freund erklärt, der deutlich älter war als er selbst. Der Sex mit Natascha, diesem roten Teufel, war atemberaubend. Nur, dass sie zeitgleich vier Kerlen den Kopf verdrehte, störte Wegner damals. Er pochte nicht bedingungslos auf Ausschließlichkeit, aber das war dann doch zu viel des Guten.
Ein paar Minuten später trat Helge Schramm ein. Als Wegner erkannte, wer ihm im Schlepptau folgte, hätte er am liebsten gleich Reißaus genommen.
»Manfred, alter Haudegen«, begrüße Schramm ihn und donnerte ihm die flache Hand auf die Schulter. »Schau mal, wen ich mitgebracht habe. Dachte, es wär ’ne gute Idee.«
»Ich sehe es«, maulte Wegner kleinlaut zurück. »Hallo, Heidi. Wie geht es dir?«
Heidi Wichura setzte sich ohne ein Wort und ignorierte ihn, als sei er Luft.
»Wie ist das Essen?«, erkundigte sich Helge Schramm munter, um damit die peinliche Situation zu entspannen. »Kannst du was empfehlen, Manfred?«
»Ich kann dir nur empfehlen, dich in den nächsten Wochen von mir fernzuhalten, du Arsch.«
»Dann nehm’ ich was mit Hack. Das schmeckt beim Griechen immer!«
 
***
 
Schlotternd wachte er auf und hatte das Gefühl, als sei er nur für ein paar Minuten in leichten Schlaf gefallen. Wie spät es war, konnte er nicht sagen. Er hatte keine Uhr, und selbst wenn, wie hätte er im Stockdunkeln etwas erkennen sollen.
Durch die morschen Dachlatten rieselte immer wieder Pulverschnee auf sein Nachtlager. Seine Körperwärme sorgte dafür, dass der Schnee schmolz und seine Decken sich mittlerweile feucht und pappig anfühlten. Er dachte an sein früheres Leben zurück. An das, was ihm heute so vorkam, als wäre es Jahrtausende her. Erinnerungen an seine Frau und seine beiden Söhne schoben sich in den Vordergrund. Ihre Flucht aus der Türkei, um Armut und Verfolgung zu entkommen.
Arbeit hatte man ihnen versprochen. Bescheidenen Wohlstand. Sicherheit. Das Gefühl, willkommen zu sein. Für ihn und seine Familie jedoch kam es am Ende anders, ganz anders.
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»Moin!«
»Moin!«
Zwei freundliche Worte. Damit war diese Unterhaltung zunächst beendet. Kallsen fiel wie üblich in seinen Stuhl und hievte stöhnend seine Prothese auf den Schreibtisch. Als Wegner aufsah, zuckte er regelrecht zusammen.
»Was ist passiert?« Er musterte Kallsens Gesicht, das aussah, als ob er zwölf Runden Mittelgewicht hinter sich gebracht hätte.
»Gab Streit!«
»Wo? Warum ... was ist los?«
Kallsen stöhnte und drehte sich ein Stück, sodass Wegner seine Blessuren jetzt noch besser erkennen konnte. Beide Augen wurden von purpurroten Kränzen umgeben. Ober- und Unterlippe waren an mehreren Stellen aufgeplatzt, die Nase erinnerte an einen kleinen Pfannkuchen. Als Kallsen den Mund für ein schiefes Grinsen öffnete, sah Wegner, dass oben sogar zwei Zähne fehlten.
»Hatte Streit ... in meiner Stammkneipe.«
»Womit? Mit einem Bulldozer?«
»Sehr witzig, Jungchen!« Kallsens Stimme klang wie durch ein Kissen gepresst. »Zwei Typen, die häufig da rumhängen, sind einem Mädchen zu Leibe gerückt ...«
»Und Sie haben sich dazwischengestellt, ja?«
»Ich mag es nicht, wenn Kerle eine Frau belästigen. Du vielleicht?«
»Sicher nicht! Aber hätten Sie denn nicht einfach die Kollegen vom Streifendienst rufen können?«
»Das ist mir jetzt auch klar, du Schlauberger. Hol mir lieber ’nen Kaffee und schwing hier keine Reden. Das verheilt schon wieder ...«
»Nur, wenn Sie mir sagen, wie die Kneipe heißt«, protestierte Wegner energisch und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wenn du nicht in zwei Minuten mit ’nem Kaffee vor mir stehst, dann gibt’s was an die Löffel. Mach dich vom Acker!«
Wegner erhob sich widerwillig und starrte Kallsen sogar noch mürrisch an, nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.
 
***
 
Der Tag erwachte glasklar und eiskalt. Kaum vorstellbar, aber die Temperaturen schienen noch ein Mal gefallen zu sein. Der Himmel war strahlendblau. Die tiefstehende Sonne schaffte es jedoch nicht, die eisige Welt am Erdboden ein wenig zu erwärmen.
Er trat schlotternd vor den kleinen Schuppen und reckte seine steifen Glieder. Kurz zuvor hatte er das steinhart gefrorene Brot aus seinem Rucksack geholt. Sein Messer war beim ersten Versuch, etwas davon abzuschneiden, in zwei Teile zerbrochen. Auch der Honig und die Marmelade waren nicht bereit, sich aus ihrem eisigen Gefängnis zu verabschieden.
Das Knurren in seinem Magen erinnerte ihn an einen hungrigen Wolf, der durch die Wälder irrte. Er hatte keinen wirklichen Plan, aber er wusste, dass er in diesem eisigen Grab keine weitere Nacht überstehen würde. Also packte er seinen Rucksack und marschierte in Richtung Schafweide davon. Der Bauernhof müsste in unmittelbarer Nähe liegen. Wenn nicht, dann würde er einfach den Spuren des Traktors folgen, bis er sein Ziel erreicht hatte.
 
***
 
Am späten Vormittag – Kallsen und Wegner hatten sich seit Stunden angeschwiegen – klopfte der Hausmeister an die Tür, um das neue Telefon zu bringen.
»Sie sind mir ein schöner Glückspilz«, begann der alte Mann euphorisch. »Das neueste Modell, mit polierter Wählscheibe. Sie haben hier wohl irgendwo einen Freund sitzen.«
Zwei Minuten später war der neue Apparat angeschlossen und der Hausmeister bereits wieder entschwunden. Als das Telefon kurz darauf klingelte, zuckte Wegner regelrecht zusammen. Sein erster Anruf.
»Manfred Wegner«, meldete er sich übertrieben laut, auch in der Hoffnung, damit vielleicht Kallsen ein wenig aus seiner Lethargie zu reißen.
»Paul Franke. Morgen. Kommen Sie mal in mein Büro!«
Wegner erhob sich und starrte zu seinem Chef hinüber, der in die Zeitung vertieft zu sein schien. »Ich muss mal weg!«
»Mhm«, brummte Kallsen.
»Dauert sicher nicht lange.«
»Mhm.«
 
Zwei Minuten später stand Wegner vor Paul Frankes Tür. Aus dem Inneren des Büros hörte er Stimmengemurmel, wahrscheinlich telefonierte der Boss. Auf sein Klopfen folgte keine Reaktion, deshalb schob er die Tür vorsichtig auf und grüßte nur durch ein stummes Nicken.
Nachdem Franke aufgelegt hatte, schaute er Wegner zuerst nur wortlos an. Als der schon fragen wollte, begann der Präsidiums-Leiter leise: »Scheint ja ganz gut zu laufen ...«
»Was meinen Sie?«
»Das mit Ihnen und Kalle. Zumindest hat der alte Knörrpott sich noch nicht über Sie beschwert. Das ist ein gutes Zeichen, denn sonst hat er schon nach ein oder zwei Tagen ein Fass aufgemacht und mich so lange genervt, bis ich ihm den Neuen vom Hals geschafft habe. Er scheint Sie zu mögen ...«
»Dann hat er aber ’ne seltsame Art, das zu zeigen«, protestierte Wegner halbherzig. »Ich habe eher den Eindruck, als ob er mich am liebsten zum Mond schießen würde.«
»Bleiben Sie wachsam und tun Sie einfach das, was er Ihnen sagt. Dann könnte sich das Problem in unserer Mordkommission endlich für ein paar Monate erledigt haben.«
»Jawohl!«
»Gibst es sonst etwas Neues in Ihrer Abteilung? Kollege Kallsen geht eher sparsam mit Informationen um.«
»Nur alte Fälle, die ich sortiere. Aber ich hätte ’ne Frage ...«
»Raus damit, Wegner!«
»Trinkt Kalli? Ich meine, also ...« Wegner stotterte. »Säuft er?«
»Na, klar! Aber behalten Sie es für sich. Es gibt ein paar Tiefflieger hier, die noch nichts davon wissen. Das kann gerne so bleiben.«
»Dann hab’ ich nur noch eine Frage: Kennen Sie seine Stammkneipe?«
 
… Ende der Leseprobe.
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Danke
… an alle, die bis hierhin durchgehalten haben. Zum Abschluss möchte ich Euch auf eine kleine Reise entführen. Diese beginnt in einer Aula … (da würde ich mich jetzt übrigens auch fragen, ob der Herzberg ’nen kompletten Vogel hat. Zumindest dann, wenn diese Frage noch nicht eindeutig beantwortet ist …)
Aber bleiben wir doch ruhig mal in dieser Aula. Sämtliche Schulklassen haben sich an diesem Tag versammelt. Ebenso das komplette Kollegium, angeführt von der Musiklehrerin Gabriele Meier-Löwenstein (bis heute fragt sich jeder, wem die alte Jungfer ihren Doppelnamen zu verdanken hat) und auch die stolzen Eltern haben sich zahlreich eingefunden.
Der kleine Kevin – ein Musterschüler aus der fünften Klasse – betritt das Podium. Er öffnet einen Koffer, holt mit zitternden Fingern seine Geige daraus hervor und beginnt zu spielen. Nun kann ich natürlich nicht beurteilen, ob er gut spielt oder schlecht. Ob er seine Musiklehrerin stolz macht oder ihr gar Schande bereitet. Sagen kann ich allerdings, dass der kleine Junge fiedelt, als ginge es um sein nacktes Leben.
Irgendwann ist er fertig. Schweißgebadet!
Er steht mit zitternden Knien auf dem Podium und schaut auf die Menge hinunter.
Und was passiert?
Nichts!
Es gibt keinen Applaus, nicht mal Buhrufe, keine – und sei es eine noch so kleine – Reaktion.
 
Jetzt fragt Ihr Euch zu Recht, was der komische Herzberg eigentlich will.
Ganz einfach: Ich bin Kevin … zumindest fühle ich mich wie dieser kleine Junge (auch, wenn ich meine Geige gegen eine Tastatur eingetauscht habe). Aktuell liegt mein Rezensionsschnitt bei ca. 600:1 ... bedeutet, dass auf sechshundert gekaufte oder geliehene (und hoffentlich zum Teil auch gelesene) Bücher eine Rezension kommt. Natürlich habe ich volles Verständnis dafür, dass man auch etwas Besseres mit seiner Zeit anfangen kann. Und ich gebe ganz ehrlich zu, dass auch ich nicht jedes gelesene Buch rezensiere. Meistens, weil mir die erforderliche Ehrlichkeit schwerfällt. Trotzdem möge sich jeder vorstellen, wie sich der kleine Kevin/Thomas wohl fühlen mag, wenn er seine Geige zurück in den Koffer legt.
Und deshalb möchte ich Euch um eine ehrliche Rezension in Eurem jeweiligen E-Book-Shop bitten. Vielleicht erfordert diese Tat eine Minute Aufwand, aber sie hilft nicht nur mir, sondern auch anderen Lesern. Danke!
 
Falls es jemandem an Kreativität mangelt, habe ich hier ein paar Vorschläge:
 
(1 Stern)
- Das ist doch der größte Mist, den ich je gelesen habe
- Ey, Alder … Gruntschulniwoho
- hatte die Hose in Größe 42 bestellt und 38 bekommen. Frechheit!
(2 Sterne)
- wollte eigentlich ein anderes Buch laden. War gar nicht sooo schlecht
- Krimis sind nicht so meins
- habe mich durch das Buch gequält und erst am Ende festgestellt, dass es gar nicht von Rosamunde P… ist
(3 Sterne)
- kann man lesen, muss man aber nicht
- nicht spannend, nicht lesenswert, aber man muss ja irgendwas schreiben
- eigentlich dreht sich das ganze Buch nur um diesen Wegner. Bei dem Titel hatte ich etwas anderes erwartet
(4 Sterne)
- schon klasse, aber leider zu kurz (das höre ich immer, aber nicht von Leserinnen)
- hab das Buch durch Zufall gelesen (weil kostenlos), vielleicht kaufe ich auch eins
- wurde von A… aufgefordert, hier irgendwas zu schreiben … bin noch gar nicht fertig mit dem Buch
(5 Sterne)
- einmal Herzog, immer Herzog (die Rechtschreibhilfe auf Handys korrigiert meinen Namen immer falsch)
- pünktlich geliefert, guter Service, sehr gut verpackt (das ist bei eBooks ja fast selbstverständlich, oder?)
- ich will ein Kind von dir, Herzberg! Meine Maße sind 90-60-90, ich bin 25 und komme aus ... Sorry Leute … muss weg!
 
Hierzu sei vielleicht noch erwähnt, dass ich alle vorangegangenen Kommentare (natürlich bis auf den letzten) bereits erlebt habe.
 
Wer in Zukunft nichts versäumen möchte, der kann gerne auf eine der folgenden Möglichkeiten zurückgreifen:
	
Auf meiner Homepage (ThomasHerzberg.de) findet ihr einen Newsletter-Service. Aber der ist leider recht unkomfortabel, weil der Captcha-Code kaum zu lesen ist (nervt mich auch).



	
Ihr könnt mir also auch gerne eine Mail an thomasherzberg@online.de schicken, dann füge ich euch manuell hinzu. Und … keine Angst, ihr bekommt nur eine Nachricht, wenn ich wirklich etwas zu erzählen habe (so … alle 2 Monate)



	
Oder ihr wechselt auf mein A…-Profil und klickt dort unter dem Titelbild oben links auf „Folgen“. Dann bekommt ihr (ich muss betonen: irgendwann) eine Nachricht, dass der Herzberg was Neues veröffentlicht hat.



	oder: Thomas Herzberg auf facebook


 
Zu guter Letzt möchte ich noch einigen Personen besonders danken:
- meinem lieben Lektor Michael Lohmann
- meinen Testlesern Birgit, Lianne, Nicolas, Dagmar
- meinen Freunden und meiner Familie
 
Ferner möchte ich mich bei: Vivian Tan Ai Huah für ihre Mithilfe bei der Entstehung des Covergestaltungskonzeptes bedanken: Vivian Tan Ai Hua
 
Das war’s auch schon von mir. Ich bedanke mich ganz herzlich für eure Zeit und hoffe, dass ich euch ein bisschen unterhalten konnte. Vielleicht auf ein Wiederlesen …
 
Euer Thomas
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